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XXIX.

Ehe noch irgend etwas geschehen konnte und während
Alle noch starr vor Ueberraschung da standen , trat Rauden 's
hohe Gestalt auf die niedere Schwelle . Sein bleiches
Antlitz, seine Hände und Kleider , ebenso das Tuch , welches
er vor seine Stirn drückte , waren mit Blut überströmt,
er wankte ein wenig , als sei er unsicher aus den Füßen,
aber seine Augen flackerten in düsterer Glut und seine
Haltung war imponirend.

Ein halblauter Ausruf kam von den Lippen der Männer,
Gretens Busen entrang sich ein tiefer , schmerzlicher Seufzer.

Der Erste , der aus jenem Zustande der Erstarrung
erwachte , war der Steuerrath.

„Da ist der Verbrecher !" rief er . Er stürzte in seinem
Diensteifer sich ohne Weiteres auf Räuden und wollte
Hand an denselben legen . Aber im nächsten Augenblick
taumelte der kleine Ehrgeizige zurück gegen die Anderen;
der verwundete Löwe hatte noch Kraft genug , mit einem
Schlage seiner Pranke den kleinen Wicht zu Boden zu
strecken.

„Rühre mich Niemand an, " sprach Räuden dumpf und
blickte sich mit finster gerunzelten Brauen im Kreise um . _

Im nächsten Augenblick war Grete neben ihm , — wie
schützend schob sie ihre Gestalt zwischen ihn und die
übrigen Männer.

Ja , — die Steinaus sind ein kühnes , großherziges
Geschlecht ! - Da stand das schöne Geschöpf neben

dem Gefangenen , blaß , aber mit blitzenden Augen und hoch-
athmend . Sie warf einen halb zürnenden , halb bittenden
Blick auf seine Verfolger und sah dann zu Räuden auf,
mit einem so konzentrirten Ausdruck von Sorge , Frage
und Liebe, daß mir der Athem stockte und die harten Seelen
der Schergen Mitleid fühlten.

Selbst der Steuerrath schien momentan seinen Zorn
zu vergessen über den Stoß von Rauden 's Hand ; er war
so überrascht und starr , daß er mit offenem Munde und
gleichsam versteinert auf diese Gruppe schaute. Erst hinter¬
her verzerrte sich sein ganzes Gesicht zu einer unbeschreib¬
lichen Grimasse.

Roch einmal wandten sich Gretens Augen zürnend auf
Rauden 's Verfolger — da traf sie ein Blick ihres Vaters.
Wie von einem Blitzstrahle getroffen , zuckte sie plötzlich zu¬
sammen , — sie senkte die Lider , sie erröthete und begann
zu zittern , aber sie wich keinen Zoll breit von dem Gelieb¬
ten , sie neigte das Haupt und blieb. — Sie wäre mit ihm
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in's Gefängniß gegangen, in's Elend; — sie war eine von
jenen Frauen, welche wahrhaftig lieben können, und prädesti-
nirt, wie fast alle diese, — zum Unglück.

Einen langen, gerührten Blick warf Randen auf das
Mädchen, schon regte sich sein Arm, um sich schützend
um ihre Schulter zu legen, aber auf halbem Wege sank er
dann herab. Er runzelte noch einmal finster die Brauen
und sprach aufrecht und kühl:

„Ich bin Ihr Gefangener, — führen Sie mich fort!"
Es kam nun mit einem Male Leben in die Männer.

— Mein armer Onkel sprach kein Wort, aber viel mochte
es ihn kosten, das 'so ruhig mit anzusehen. Was hier sich
zutrug, das war nicht auszulöschen, das war so deutlich,
daß nichts es wieder gut machen konnte, — doppelt nahe
ging es ihn an. — Sein Kind — — und er selbst! -
Kalt und blaß stand er da und rührte keine Miene, nur
sein dunkles Auge funkelte unheimlich. Sein stolzes Herz
blutete — aber die Steinaus sind von Stahl . Um so
lebhafter wurde nun mit einem Male der Steuerrath, doch
siel ihm der Rittmeister alsbald in das Wort.

„Die Sichermig des Gefangenen ist meine Sache,"
sprach er, sich höflich Randen nähernd und mit einem mit¬
leidigen Blick auf Gretchen.

„Sind Sie kräftig genug, uns einige Aufklärungen zu
geben, mein Herr ?" frug er dann.

Ich zog meine Cousine beiseite, zu der armen, ganz
erstarrten Urschel, die, auf einem Stuhle zusammen¬
gebrochen, laut zu lamentiren und zu schluchzen anfing über
Diebe und Räuber.

Räuden nickte zustimmend mit dem Kopfe.
„Ihr Name ist Räuden?"
„Ja !"
„Wie kamen Sie in dieses Hans ?"
Räuden erhob den Kopf und athmete höher.
„Ich klage mich an, große Sorge über eine Familie

gebracht zu haben, von der ich nur Gutes genoß," versetzte
er mit einem schüchternen Blicke auf meinen Onkel, und
nun erst bemerkte mau, wie schwer ihm das Sprechen
wurde, sei es aus Erregung oder aus Schwäche. „Mein
Pferd brach unter mir zusammen hier in der Nähe des
Hauses und schleuderte mich gegen einen Ltein. — Einen
Augenblick war ich bewußtlos, dann vernahm ich die Ruse
meiner Verfolger hinter mir . . . Jnstinktmäßig suchte ich
mich ihnen zu entziehen. . . Ich ging um das Gehöft herum,
ich fand die Scheunenthür halb offen und kam auf den
hinteren Hof. Niemand bemerkte mich. . . Ich trat in's
Haus. Ich mißbrauchte die Güte seiner Bewohner, die
nicht ahnten, welches Gewerbe ich trieb, indem ich Schutz
hier suchte vor dem Gesetz. Ich dachte nur an mich. . .
nicht au sie . . . ich bitte um Verzeihung deßhalb. Ich
kann nichts anführen zu meiner Entschuldigung, als meine
Angst und den starken Blutverlust, der mich beinahe hülf-
los machte. — Ich stieg die Treppe hinauf — ich öffnete
die erste beste Thür . . . ich sah, es war ein Schlafzimmer
. . . Frauenkleider sah ich . . . ,Hier wird man dich nicht
suchen/ dachte ich. Da bemerkte ich ein Gelaß . . . jenes
dort . . . die Thüre war nnr angelehnt — hier verbarg
ich mich. . . der Blutverlust . . . die Aufregung. . ." Er
erhob den Blick und machte eine Bewegung mit der Hand
. . . Er suchte mit den Augen abermals meinen Onkel,
allein dieser blickte starr vor sich hin, so finster wie ein
böser Geist und sprach kein Wort. „Ich bitte, führen Sie
mich fort . . . ich bekenne mich schuldig. . . ich bitte um
Verzeihung!" —

Er schwankte hinaus und die Anderen folgten ihm nach.
Grete und ich blieben mit der alten, halb kindischen Person
allein. —

Das Alles, was ich soeben erzählte, dauerte im Ganzen
kaum fünf Minuten! —

Als sie hinaus waren, brach Grete zusammen, sie warf
sich über ihr Bett , drückte ihr Gesicht in die Kissen und
weinte bitterlich.

Mir schnürte es das Herz zusammen. . . ich war ganz
matt von Erregung und Schmerz.

Was sollte aus dem Allem nun werden?! —
Vor Allem brachte ich die Urschel zur Vernunft und

bewog sie, sich schlafen zu legen; sie hatte aber eine solche
Angst, die alte Person, daß ich eine Weile bei ihr bleiben
mußte; sie sah nichts wie Gespenster und Mörder.

Während ich bei ihr saß, legte sich der Lärm allmälig,
die Gendarmen und Beamten zogen ab und führten ihre
Gefangenen mit sich. Ein Gewirr von Stimmen, welches
sich entfernte, dann wurde es still, unheimlich still. Das
Hofthor wurde geschlossen und dann die Thür. Ich hörte
den Schlüssel zweimal im Schlosse klirren, ich vernahm
Schritte — aber sie kamen nicht hier herauf: der Onkel
ging in seine Stube, er schloß sich ein.

Was würde er nun thun? — Ich zitterte vor seinem
Zorn — ich fürchtete, es würde schrecklich werden, — ein
Strafgericht würde über mich und Grete Hereinbrechen,
von dem ich gar keine Vorstellung hatte. Nichts geschah,
unten blieb es still. Endlich faßte ich mir ein Herz und
schlich hinaus.

Aus ihrem Bette saß Grete mit wirrem Haar und
starrem, düsterem Blick, die Hände fest ineinander ver¬
schlungen, — ein Bild höchster Verzweiflung. Das Fenster
stand offen, die kalte Nachtluft zog herein.

„Grete!" rief ich.
„Still !" sprach sie erschrocken. „Schilt mich nicht—

sag' kein Wort ! — Wo bringen sie ihn hin?"

I l l u str i r t c Welt.
Die Unselige— sie dachte nur an Räuden! —
„Ich weiß es nicht," versetzte ich. „Ich weiß nur,

daß Du Dich krank, — unglücklich machen wirst!" rief ich
mit hervorbrechenden Thränen.

Sie erhob sich schnell nnd kam auf mich zu.
„Jst 's jetzt Zeit zum Weinen?" sprach sie vorwurfsvoll,

aber weich und küßte mich. — „Ich mache euch Aller.
Kummer. . . Mein armer Vater!"

Dann blieü sie das Licht auS und schloß das Fenster.
„Laß uns thun, als ob wir schlafen, Marie, nnd höre

mir zu." —
„Was hast Du vor?" frug ich, erschrocken über den

heimlichen, aufgeregten Ton ihrer Stimme.
„Ich will über ihm wachen, — — ihn retten, wenn

es möglich ist, denn seine und meine Ehre leiden das nicht
. . . Wenn sie ihn in den Thurm setzen. . . zu gemeinen
Verbrechern. . . ich ertrüge es nicht!"

Es war ein Wehschrei, mit dem sie das sprach.
„Rede mir nicht hinein!" bat sie, als sie mein bestürztes

Gesicht bemerkte. Sie warf ihre Arme um meinen Hals
nnd schluchzte ganz von Thränen übergossen: „Sage kein
Wort, Marie . . . eS nutzt Dir doch nichts! . . . Hilf mir
lieber . . . steh' mir bei! . . ."

Sie weinte bitterlich, aber diese Ausbrüche des Schmerzes
dauerten nicht lange, es war, als scheuchte sie etwas fort,
als ließe das Verlangen zu handeln ihr' gar keine Zeit
zum klagen.

Sie wischte sich plötzlich die Thränen ab, schüttelte sich
energisch und eilte auf den Zehen zur Thür. Sie stand
einen Augenblick und lauschte angestrengt, dann schlüpfte
sie hinaus. Ich ahnte, was sie vor hatte: sicherlich war
irgend Jemand von unserem Gesinde den Soldaten und
Steuerofsizianten gefolgt, sie erfuhr von diesem, wohin sie
Räuden gebracht hatten.

Ganz recht, da glitt ihr Schatten schon über den Hof,
den Ställen zu. Ich stand eine Weile am Fenster und
setzte mich dann ermüdet und doch vor Anfregung im halben
Fieber auf mein Bett. — Ich dachte nach . . . Wie so
schnell und schrecklich war das Alles gekommen, und was
wurde nun aus Greten, aus dem Onkel und mir?

Randen hatte zwar alle Schuld von uns abgewälzt,
aber wenn sie nun kamen und wir schwören mußten? . . .
Du großer Gott ! — vielleicht kamen wir dann auch in's
Gefängniß. Ich weinte und rang die Hände. — Waren
wir denn nicht schon unglücklich genug? — Nun hing es
über uns wie ein Schwert — keine ruhige Sekunde hatten
wir mehr.

Ja , — es war am besten, wenn Randen floh.
Es dauerte lange, ehe Grete zurückkehrte, es war nach

Mitternacht. Ganz blaß und mit brennenden Augen, dabei
zitternd vor Frost, wie ich selbst, kam sie heim.

„Marie — Du mußt mir einen Gefallen thun," sprach
sie, hastig aus mich zutretend und mir groß und starr in's
Gesicht blickend. — „Er ist in Bielau," fuhr sie fort.
„Ich gehe hinauf. . ."

„Grete! . . ."
Wie ein finsterer Blick zuckte es aus ihren Augen, ihre

Hand preßte zornig meinen Arm — dann wurde ihr Auge
wieder flehend.

„Marie . . . sei meine Freundin, nur heute, in dieser
Nacht, — fordere hernach von mir, was Du willst."

Ich gab allen Widerstand auf — er war unnütz, ich
sah es . . .

„Ich will es sein," versetzte ich zagend.
„Du sollst weiter nichts thun, als hinunter gehen zu

Bartels. — Du sollst an sein Fenster klopfen und ihm
heimlich sagen, er möchte ein kleines Boot bereit halten
und ein paar wollene Decken."

„Ich werde gehen, Grete. Und Du ? . . ."
„Ach, lieber Himmel, hilf mir nur dieses eine Mal !"

stöhnte sie und sank in die Kniee.
Gegen zwei Uhr schlüpfte sie hinaus, ein Tuch über

den Kopf geworfen und unsere kleine Laterne in der Hand;
zitternd und zagend lief ich hinter ihr drein.

Wir hatten eine Magd, welche für Grete durch's Feuer
ging, die saß wartend unten in der Küche. — Heimlich
schlüpften wir hinaus durch die kleine Thür in den Hof
und durch die Scheune in's Freie. — Es war mir ein
Trost, daß Grete nicht allein ging. — Wir küßten uns,
wir beiden Verschworenen, und trennten uns dann. Sie
eilte hinauf, ich abwärts.

Vorsichtig drückte ich mich an der Hofmauer vorüber
und schlüpfte dann in den Schatten der Bäume. Einen
scheuen Blick warf ich zurück von hier aus auf das alte
Gemäuer, welches schwarz und schwerfällig wie ein Ungethüm
dalag. Alle seine Augen waren erloschen, kein Lichtschein
in des Onkels Stube und m Urschel's Kammer. —
Klopfenden Herzens, aber doch beruhigter, stieg ich vor¬
sichtig hinab.

Im Kretscham war es noch lebendig, auch drüben auf
dem Bahnhose glühten noch die Augen der Lokomotive und
die hellen Signallichter. Laufend, längs des Ufers mich
fortbewegend, kam ich zum Fährhäuschen.

XXX.
Am andern Morgen schon früh war große Aufregung:

wir lagen Beide noch in unseren Betten, wir hörten den
Lärm drunten, vor Allem die scharfe Stimme des Steuer¬
raths. — Wir waren natürlich Beide wach nnd verloren
keinen Laut. Grete warf einen Blick unbeschreiblichen

Dankes und inbrünstiger Bitte zur Decke empor; — sitzj
war er iu Sicherheit, wenn der Himmel nicht einen Ouer-
strich machte.

In kurzen Worten will ich mittheilen, wie Rauden'z
Flucht bewerkstelligtwurde: Sie harten ihren Gefangenen
in das kleine, aber feste Bielauer Ortsgefängniß gebracht
im Hause des Amtsdieners. Die Frau desselben war
Grete zu großem Dank verpflichtet: in einer langen Krank¬
heit hatte sie dieselbe gepflegt und sie unterstützt mit Geld
und Eßwaareu. An diese hatte sie sich gewandt in ihrer
Noth. —

Das kleine Behältniß, in welchem Randen saß, hatte
ein einziges, hohes und stark vergittertes Fenster, welches
mit den Händen unmöglich zu erreichen war. Nach allen
menschlichen Begriffen saß der Gefangene in demselben
sicher verwahrt, dennoch hatte man eine Wache vor die
Thüre gestellt zu größerer Vorsicht. Trotzdem war es
Randen gelungen, zn entkommen, indem er die dicke, massive
Mauer der Hinterwand des Gefängnisses durchbrochen
hatte. — Das Räthselhafte dabei blieb, mit welchen Mitte!»
ihm dieses gelungen war; bei seiner Dnrchsuchnng hatte
man nichts bei ihm gefunden, als eine Börse und eine»
Paß , welcher seine Identität feststellte, nicht einmal ein
Taschenmesser oder einen Schlüssel, und in dem vorher genau
durchsuchten Raume befanden sich nur ein Wasserkrug und
ein Strohsack. —

Mit seinen Fingernägeln kann man eine zwei Fuß starke
Backsteinmauer nicht wohl durchbrechen, — dennoch war der
Käsig leer. Man kann sich denken, was die Leute des
Gesetzes für Augen machten nnd wie der Steuerrath außer
sich war, der dem Rittmeister die ganze Schuld in die
Schuhe schob, weil Jener daraus bestanden hatte, ihn nicht
mit den anderen Schmugglern zusammen im Spritzenhause
festzusehen.

Aber was nutzten Vorwürfe? — Der Gefangene war
fort, jede Spur von ihm verwischt; draußen lag nur ein
Haufen Backsteintrümmer, und während Jene sich beschul¬
digten, den Fall untersuchten und überlegten, was nun zu
thun sei, schwamm Randen im kleinen Nachen den schnell
flutenden Strom hinab, mit einer Binde um die Stirn und
die blaue Blouse des Arbeiters über seine Kleider gezogen.
Noch lange ehe der Tag graute, fuhr er auf der neuen
Eisenbahn davon und seine Sache war es nun, die Spuren
hinter sich zu verwischen. —

Grete sah mich an und nickte mir zu. — Die Nach¬
wirkungen der Angst und der Anstrengungen waren aus
ihrem Gesicht deutlich zu lesen und dennoch sah sie beinabe
glücklich aus. Die kleine Uhr, welche sie von ihrer ver¬
storbenen Mutter geerbt hatte, hielt sie krampfhaft in den
Händen; seit der erste Schimmer des Tages hereinfiel durch
die trüben Scheiben, verfolgte ihr Auge gespannt dî Zeiger
derselben.

Mittlerweile ging der Lärm da unten wieder los. Am
Strome hatte man nichts gefunden, der Fährmann war,
wie gewöhnlich, schon wieder auf seinem Posten, er wollte
von nichts eine Ahnung haben, im Kretscham und in Wiben-
hausen hatte ebenfalls Niemand etwas von einem Ent¬
sprungenen gesehen, und das war natürlich genug, denn
Räuden hatte erst aus der nächsten Station den Mcrgen-
$ug erreicht, welcher gegen sechs Uhr von dort abging.

Wir mußten aufstehen hernach, denn unser ganzes Haus
wurde noch einmal durchsucht, auch die ganze Umgegend
dann, — aber Räuden blieb verschwunden. Die Schmuggler
hatte man, die armen Teufel, aber der Rädelsführer war
entkommen.

Auch während der Haussuchung hatte der Onkel sein
Zimmer nicht verlassen; als wir jetzt aber hinunter kamen
zum Kaffee, trat er in das gemeinsame Wohngemach.

Es ist kaum glaublich, welche Verheerungen diese ein¬
zige Nacht in jenen strengen Zügen hervorgebracht hatte.
Ich habe in späterer Zeit Gemälde gesehen auS dem fünf¬
zehnten Jahrhundert, von Holbein selbst und in seiner
Manier: ebenso Holzfarben und hart, wie da, lagen heut:
unter der Haut die einzelnen Muskeln seines bartlosen Ge¬
sichts, er schien um Jahre gealtert zu haben in den wenigen
Stunden. — Er trat herein, vornübergebeugt und düster,
setzte sick mit einem kurzen Kopfnicken an den Tisch und
ergriff die Zeitung. — Er schien eine Weile aufmerksam
zu lesen, verborgen hinter dem Blatte , nur seine Hände
mit den hochgeschwollenen Adern waren sichtbar.

Ich sah Grete an, sie vermochte kaum das Frühstück zu
genießen, mit einem Blicke voll schwerer Sorge schaute sie
alle halbe Minuten zu ihrem Vater hinüber. Auch mir
quoll der Bissen im Munde.

Was mußten diese beiden, mir so nahe stehenden Men¬
schen empfinden in dieser Minute! — Welche Vorwärts
hatte Onkel Wolfgang sich zu machen, wie hatte cr ge¬
handelt an seinem Kinde, an sich und mir? — EM
Schmuggler war er, allerdings vielleicht mehr um der mit
diesem Gewerbe verbundenen Aufregung als des Gewinnes
wegen, aber immerhin, er war der Gehülfe und Genope
jener Männer, welche die Gesetze verletzten. Er mußte
es wissen, daß er sich damit in andere Hände gab, mochte
er es auch noch so schlau ansangen, daß ein einziges un¬
glückliches Ungefähr ihn selbst und uns Alle elend machen•
konnte. Er mußte es wissen und hatte es erfahren, sap
uns Anderen sein Beginnen auf die Dauer nicht verborgen
geblieben war und daß er dadurch sinken mußte in de j
Achtung seines Kindes und seiner Hausgenossen.

Das Schicksal hatte seine Hand gehoben nnd hatte ihn .
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qeftrnft, cs hatte ihn getroffen an-seiner empfindlichsten
'Stelle, in dem, was ihm das Liebste war, in seinem eigenen
Kinde. — Wenn er es noch nicht früher gemerkt hatte—
gestern Abend mußte es ihm klar geworden sein, ebenso
wie allen den Anderen, daß seine Tochter den Mann liebte,
den er selbst in unser Haus und in ihre Nähe gebracht
hatte und der heute dem Gesetze verfallen, der flüchtig war
— ein Verbrecher.

Konnte er ihr zürnen, durfte er sie strafen, hatte er
überhaupt noch ein Recht ihr gegenüber, er, der nicht besser
war als der überführte Räuden? — Mußte er sich nicht die
vernichtendsten Vorwürfe machen in dieser Minute? —
Ich glaube, wahre Höllcnpein zehrte an des Onkels Mark,
trotzdem er sich Mühe gab, sich nichts davon uns gegen¬
über merken zu lassen. Ich bin auch fest überzeugt, er
hatte mehr als eine Ahnung davon, wer bei der räthsel-
haften Befreiung des Gefangenen seine Hand im Spiele
hatte, trotzdem er auch später dieses Umstandes mit keiner
Sylbe Erwähnung that. Es war ein bedrückendes Schwei¬
gen, welches aus der kleinen Versammlung lag, man ver¬
nahm nur den Pendel der Uhr und das Knistern des
Papiers, - des Onkels Kaffee wurde kalt.

Endlich sank das Blatt.
„Du siehst blaß aus, mein Kind," kam es gepreßt von

seinen schmalen Lippen, und ein sorgenvoller, beinahe
scheuer Blick aus den tief in ihren Höhlen liegenden Augen
heftete sich auf Gretens Gesicht.

Noch niemals hatte ich die Stimme des Onkels so
seltsam vibriren hören und noch niemals bemerkt, wie ge¬
waltig des Onkels Stirn war, breit und eckig wie ein
Wall.

Grete erwiederte seinen Blick und senkte dann die
Wimper.

„Es war eine unruhige Nacht," erwiederte sie.
Der Onkel begann zu trinken, mechanisch, aber immer

wieder über die Tasse hinweg schauten seine Augen auf
Grete. — Es lag ein so tiefer, verhaltener Schmerz in
denselben, ein so ängstliches Forschen, — mir lief es eiskalt
dabei über den Rücken, — ich wagte nicht aufzuschauen. —
Endlich hielt Grete es so nicht mehr aus, mit dem Auf¬
schrei: „Vater— lieber Vater!" sprang sie auf und fiel
ihm um den Hals. —

Er drückte sie an sich, hielt sie mit beiden Armen dann
weit abgestreckt von sich und sah ihr noch einmal blaß und
forschend in die Augen. Unter seinem Blicke erbleichre
Grete, dann wurde sie roth, wie mit Blut übergossen, ein
seltsam ernster, schmerzlicher Ausdruck war es, ein stummer
Vorwurf, welcher aus ihren Augen, aus ihren Mienen
und aus ihrer ganzen Haltung sprach.

„Vater!" kam es noch einmal über ihre Lippen, wäh¬
rend ihr Blick den seinen fest und furchtlos erwiederte.

Da kam ein Stöhnen aus der Brust des Onkels, ein
Laut, als wolle er ersticken.

„Grete! — mein Kind. . . mein liebes, einziges Kind!"
schluchzte er auf und preßte sie an sich und überströmte ihr
Haar und ihr Gesicht mit seinen Thränen.

Es war erschütternd. — Ick schlich mich leise hinaus
und dieses Mal horchte ich nicht. Ich ging hinauf in unsere
kleine, kalte Kammer, warf mich aus das Bett und weinte
bitterlich. — Ich war so tief ergriffen, so unglücklich—
ich fühlte mich so allein, so arm! — Wie gut war Grete
daran bei allem ihrem Harme— sie hatte einen Vater;
sie hatte eine Brust, an welcher sie sich ausweinen konnte!

lFortsetzung folgt.)

3)as frilMm auf Istfiia.
(Bilder S . 445 und 452. )

Die Insel Jschia ist am 3. Januar von einem starken Erd¬
beben heimgesucht worden, dem ein zweites am 8. folgte, das
vollends zerstörte, was noch stand. Die Insel Jschia ist die
Svötzte Insel der dem Kap Miseno gegenüberliegenden Insel¬
gruppe, welche den Golf von Neapel nach Norden abjchließt;
de hat 69 Quadratkilometer und zählt 22,496 Einwohner.
^ Insel ist vulkanischen Ursprunges; es befinden sich auf
“)>' außer dem 836 Meter hohen, seit 1302 ausgebrannten
Sultan Epomeo noch 12 kleinere Vulkane. Sie hat acht stun-
°en im Umfang und bietet in ihrer herrlichen Lage in der
unvergleichlich schönen Szenerie des Golfes überall den präch-
ugsten Anblick, besonders gehoben durch den aus der grünen
Umkleidung der Jnselmitte breit kegelförmig aufragenden dunklen
vpomeo. Tie überreichen Mineralwässer und die überaus hcrr-
Uche Natur haben sie zu einer der besuchtestenStätten des
Pulses erhoben. Tie Dampfboote gewähren schon von fern den
vollen Blick auf den ausgebrannten hohen Vulkan, der wie ein zweiter
,siuv aus dem Meere auftaucht; die weißen Häuschen am Berge
umringen, in Weinbergen und Gärten versteckt, denselben von
ullen Seiten bis zur öden Höhe, unten taucht an der Qstspitze

Kastell von Jschia auf, bei dessen Borgo die Dampfboote
Püberfahren, um ihre Hauptbestimmung, Casamicciola, zu er-

«>chen. Casamicciola ist der gemeinsame Name für eine Sammlung
°n Villen, Badeanlagen und Dörfchen am westlichen Theile der

^rdküste von Jschia. La regina dei bagni , wie man den
Ls» toe9en  girier trefflichen gasreichen Thermen nennt, ist in den

^svnaten Juni bis September ein vielbesuchter Ort , der die
Echteste Gelegenheit zu warmen Bädern, Sand- und Seebädern

3“ den herrlichsten Ausflügen bietet. Tic Bäder, Kursäle,
Q ^is sind vortrefflich eingerichtet. Dieß unglückliche Städtchen
^ am schlimmsten betroffen. Die meist dick aus Tuffblöcken und

ment  gebildeten Gebäude sind zxfammengefallcnwie Sandhaufen;

IItu strikte Welt.
Dächer und Plafonds senkrecht hinab in's Innere , die Außcn-
mauern auf die Straßen und Gärten. Bald sind die Wände in
dicken, zusamnienhängendenBlöcken herabgestürzt, bald in einzelne
Steine aufgelöst, welche die Straßen so überschütten, daß neue
Fußpfade durch und über sie hinweg gebahnt werden müssen.
Und diese ganze grausige Zerstörung war das Werk eines einzigen
Stoßes, eines Augenblicks. Wer darunter war, der mußte rettungs¬
los die Steinmasscn auf sich einschlagen lassen. Nur die Thür¬
bogen haben oft merkwürdig gut gehalten, und sie wären in den
meisten Fällen der beste Zufluchtsort gewesen; das Dach ist im
Innern an ihnen vorbeigefallen und das Mauerstück, welches über
ihnen stand, ist nach außen geschlagen, so daß, wer darunter stand,
von keiner Seite direkt getroffen werden konnte; die Pfosten stehen
noch aufrecht. An einzelnen Häusern ist freilich auch nicht ein
Pfosten stehen geblieben; sie liegen, in Trümmer aufgelöst, voll¬
ständig platt am Boden, ein wüstes Durcheinander von Steinen,
Platten , Balken, Möbelstücken und Eisenresten. Acht Tage lang
hat man Lebende und Todte unter den meterhohen Schutthaufen
hervorgeholt.

Der Jkaiut dis „flrinfeinps".
lBild S . 448.)

Die großen Pariser Modegeschäftedes Louvre, des „Prin¬
te»,ps", „Petit St . Thomas" , Bon Marchv", sind in Deutsch¬
land durch die zahlreichen Annoncen in allen Zeitungen, ebenso
wie durch die Auswahlhefte, mit denen sie uns überschwemmen,
gar wohl bekannt. Das furchtbare Ereigniß, das eines derselben
am 8. März traf, hat deßhalb auch in Deutschland viel von sich
sprechen gemacht, und wir bringen heute das Bild der Zerstörung
des „Printemps" durch die Feuersbrunst. Es war um 5®/* Uhr
Morgens, daß ein Straßenkehreraus dem zweiten Stockwerk des
Hauptgebäudes dicken Rauch aussteigen sah; er stieß selbst mit seiner
Hacke die Hauptthüre ein und weckte die im Innern des Etablisse¬
ments postirte „Nachtwache" aus tiefem Schlafe. Jaluzot, der
Eigenthllmer des Etablissements, der mit seiner Familie den
fünften Stock bewohnte. war bald auf den Beinen und leitete
im Verein mit dem Chef des Personals mit großer Geistes¬
gegenwart die Rettung der etwa 250 jungen Leute beider
Geschlechter, die ebenfalls in den oberen Stockwerken ihr Nacht¬
quartier haben. Inzwischen waren die ersten Löschmannschaf¬
ten herbeigeeilt und konnten ihre Thätigkeit eröffnen; an ein
Retten der kostbaren Vorräthe des Magazins war aber nicht mehr
zu denken, da das Element schon alle Räume ergriffen hatte und
eine Zwischenwandnach der andern zusammenbrach. Das Feuer
war durch die Nachlässigkeit eines Hausdieners ausgcbrochen, welcher
beim Anzünden einer Gasflamme im Erdgeschoß das Spitzenlager
in Brand steckte. Die Flamnie theilte sich mit reißender Schnellig¬
keit den anstoßenden Abtheilungcn des Lagers mit, von einem
starken Winde dermaßen genährt, daß die Fetzen der Stoffe und
Tapeten bald in der ganzen Nachbarschaft umherflogen. Das
Lager war im Hinblick auf die bevorstehende Frühlingssaifon noch
reichlicher als gewöhnlich; den Tag vor dem Brand war noch eine
große Sendung von Seidenstoffen im Werthe von 800,000 Franken
eingelangt. Die Löschmannschaftenentwickelten den rühmlichsten
Eifer, aber die Unzulänglichkeit der Zahl der ihnen zur Verfügung
stehenden Spritzen wurde schmerzlich empfunden, und noch waren
auch die neuen Wasscrkondukte für die Dampfspritzen, welche der
Gemeinderath vor drei Monaten angeordnet hatte, nicht angelegt,
so daß die letzteren ihr Wasser aus einer Entfernung von 400 Metern
holen mußten. Um 9J/4 Uhr begann die Fassade der Rue de
Provence einzustürzen, wobei ein Pompier, dem die Decke eines
Saales auf den Kopf zu stürzen drohte, vom Balkon des ersten
Stocks auf die Straße yinabsprang; er fiel ans brennende Trüm¬
mer und wurde mit gebrochenen Beinen und schwer verwundet
weggctragen. Um zehn Uhr hatte ein Theil der Fassade der Rue
du Havre dasselbe Schicksal, und nun sah man in den, vollständig
bloßgelegten Innern nichts als einen glühenden Schutthaufen,
aus welchen, die Flammen nach den Holzverschalungen und Par-
kets hinausleckten. Erst Nachmittags konnte man allmälig der
Feuersbrunst Herr werden. — Der „Printemps" war, wie man
erfährt, bei verschiedenen Asfekuranzgesellschasten mit 7l/* Millio¬
nen versichert: der Verlust des Lagers wird auf 9 Millionen, der
des Grundstücks auf eine Million geschätzt. Mehrere Blätter
haben eine Subskription für das Personal eröffnet. Der „Prin¬
temps" bestand seit dem Jahr 1864; er vergrößerte sich 1871
und 1876 und war das erste Modengefchüst, welches eigene Bureaux
für die Bedienung des Auslandes einrichtete und in denselben
Commis aus aller Herren Länder beschästigte. Man hofft, das
Geschäft nächstes Jahr mit neuen Kräften zu beginnen.

Der Ktaliliai.
(®ilt>S . 452.)

Unter den Menschenhaien, dem Schrecken der Meere, ist der
Blauhai wohl der gesürchtetste, und darum interessirt es vielleicht
unsere Leser, aus der Entfernung seine nähere Bekanntschaft zu
machen. Dieser Haifisch erreicht nach Brehm eine Länge von
drei bis vier Metern, vielleicht noch darüber. Seine schnauze
ist sehr spitzig; die Zähne der Oberkiefer stehen in vier schiefen
Reihen, die der Unterkinnlade sind schlank und in der Jugend
dreieckig, im Alter lanzenförmig. Die langen, sichelförmigen
Brustflossen reichen bis zum Beginne der Rückenflosse, welche jedoch
näher an den Bauchfloffenliegt als an ihnen; die Schwanzfloffe
ist schlank. Ein schönes Schieferblau färbt die Oberseite des
Kopfes, Rückens einschließlich der Rückenflossen und den größten
Theil des Schwanzes, auch die obere Fläche der Brust- und
Bauchflossen, wogegen die Unterseite des Leibes und der unteren
Floffen weiß ausfieht.

Vom Mittelmeere aus , welches als die eigentliche Heimat
dieses Menschenhaies angesehen wird, verbreitet er sich über einen
großen Theil des atlantischen Weltmeeres, nach Norden hin bis
an die Küsten Großbritanniens und Skandinaviens, besucht diese
wenigstens während des sommers ziemlich regelmäßig. Couch

erklärt ihn als einen Wanderfischund versichert, niemals in Er¬
fahrung gebracht zu haben, daß einer dieser Haie an den Küsten
von Cornwall vor der Mitte des Juni erschienen sei.

Alle größeren Menschenhaie gleichen sich in ihrer Lebensweise.
Sie halten sich vorzugsweise, jedoch keineswegs ausschließlich, in
der Nähe der Küsten auf und treiben sich regelmäßig in den
oberen Schichten des Wassers umher. Gewöhnlich erblickt man
sie schon aus zienilicher Entfernung, weil sie so hoch zu schwimmen
pflegen, daß die Rückenflosse noch um ein gutes Stück aus dem
Wasser hervorragt, und daß man mit fast sicherem Erfolge
eine Büchsenkugel auf sie abgeben kann. So lange sie nicht
eine bestimmte Beute vor Augen haben, schwimmen sie gleich¬
mäßig und ziemlich rasch dahin; beim Verfolgen eines Thieres
aber steigern sie die Schnelligkeit ihrer Bewegung in so hohen,
Grade, daß sie den Delphinen kaum etwas nachgeben. An Ge¬
lenkigkeit stehen sie allerdings hinter anderen Fischen weit zurück,
verniögen beispielsweise nicht, jähe Wendungen auszuführen, sind
jedoch viel gewandter, als man gewöhnlich annimmt, und ersetzen
durch die Schnelligkeit ihres Angriffes, was ihnen an Ge¬
lenkigkeit wirklich abgeht. Ihre Sinne scheinen wohl entwickelt zu
sein; jedenfalls steht so viel fest, daß sie sehr gut sehen, und läßt
sich mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß auch ihr Geruch
feiner ist als der anderer Fische. Mehrere Beobachter wollen ge¬
radezu im Gerüche den höchst entwickelten ihrer Sinne erkannt
haben und behaupten, daß sie von stark riechenden Körpern mehr
angezogen werden als von anderen, so von Negern mehr als von
Weißen. Ob auch ihr Gehör als scharf bezeichnet werden kann,
steht dahin.

Aus dem Gebühren der Haifische geht mit unbestreitbarer Ge¬
wißheit hervor, daß ihre geistigen Fähigkeiten ausgebildeter sind
als bei allen übrigen Fischen, so oft auch ihre ungestüme Naub-
sucht und Unbedachtsamkeitbeim Anblick einer Beute dem zu
widersprechen scheint. Auf Ersteres deuten die Planmäßigkeit
ihrer Jagden , welche sie aussühren, die Regelmäßigkeit, mit
welcher sie bestimmte Plätze besuchen, das Gedächtniß, welches sie
bei solchen Gelegenheiten bekunden, ja, in gewissem Sinne auch
ihr Verhältniß zun, Lootsenfische, dessen Dienste sie sich zu
Nutzen machen, die Hartnäckigkeit, mit welcher sie Schiffe begleiten,
von denen immer etwas für sie abfällt, die Liebe, welche sie gegen
ihre Jungen bethätigen, zum mindesten bethätigen sollen, und An¬
deres mehr. Aber freilich, ihr unersättlicher Heißhunger, ihre un¬
glaubliche Freßgier stellt jene Eigenschaften oft tief in Schatten
und läßt sie geradezu sinnlos handeln. Gefräßigkeit darf, wie
aus dem Vorstehenden zur Genüge hervorgegangen, als eine der
hauptsächlichsten Eigenschaften aller Fische bezeichnet werden; unter
dem gefräßigen Heere aber sind sie unbedingt die gefräßigsten.

Die Kataltroplie in 8t. Petersburg,
n.

(SBilbS . 449.)

Durch die beiden furchtbaren Detonationen herbeigelockt, hatten
sich an beiden Ufern des Kanals und instinktiv vor dem Winter¬
palaste große Menschenmassen angesammelt. Das traurige Ereigniß
war im Nu bekannt, ebenso der hoffnungslose Zustand des Zaren.
Der Großfürst-Thronfolger mit seiner Gemahlin waren sofort auf
die Kunde von dem Vorfall nach dem Winterpalast geeilt und
fanden auf dem Sterbebette den Monarchen, der in einem lichten
Moment das Abendmahl einpfing und nach Kurzem den letzten
Athemzug ausgehaucht hatte. Eine Kompagnie Garde rückte in's
Schloß und bald darauf gegen vier Uhr senkte sich die auf dem
Palais aufgezogene Fahne. Einige Augenblicke darauf wurde denr
Volke verkündigt: „Seine Majestät Alexander II . hat aufgehört
zu leben." Die Menge entblößte das Haupt Viele weinten,
sonst blieb dieselbe feierliche Stille. Abends uni zehn Uhr standen
noch immer, trotz Schnee und Kälte, viele Hunderte von Men¬
schen vor dem trüb erleuchteten koloffalen Schlosse. Tie auf
Wache befindlichenPersonen schworen sofort Alexander III ., der
dann nach dem Anitschkowpalastzurückkehrte und von der ver¬
sammelten Volksmenge enthusiastisch begrüßt wurde. Andern Tages
schworen auch die Truppen den Eid der Treue (Bild S . 440).
Alexander 111. , dessen Bild wir bereits gebracht, hat den Thron
seiner Väter bestiegen. Möge ihm ein glücklicheres Schicksal
bestimmt sein!

Die Döllrer auf Reisen.
Wie nach vielen anderen Richtungen, so unterscheiden sich die

Völker auch durch ihre Verschiedenheit in Bezug auf Wanderlust.
Ter germanischen Rasse ist (Zeuge schon die Völkerwanderung) ein
hoher Grad von Wandersinn inne, von der die romanischen Na¬
tionalitäten weit weniger erfüllt sind. . Nach einer Statistik des
italienischen Alpenklubs erscheint die Schweiz, die das wichtigste
Ziel und ein großer Tummelplatz vieler Wanderlustigen aus
mehreren Welkheiten ist, ganz besonders geeignet, Zahlen für die
Vergleichung der Völker in Bezug auf Wanderlust an die
Hand zu geben. Tie Schweiz war 1879 von 1,400,000 Fremden
besucht. Hievon waren aus Deutschland und Deutsch-Oesterreich
700,000, aus England 280,000, aus Amerika 60,000, aus
Frankreich 200,000, aus Italien 60,000, aus Rußland 70,000,
aus anderen Ländern oder Erdtheilen 30,000. Somit stellten das
deutsche Reich und Oesterreich allein 50 Prozent aller Fremden.
Selbst die Engländer blieben 1879 weit zurück hinter den Deut¬
schen, indem sie nur 20 Prozent der Schweizerreisenden stellten.
Allein die Zahl der französischen Touristen, die doch zur Schweiz
ebenso nahe und ebenso angenehme Zugänge haben, wie wir
Deutsche, betrug gar nur 15 Prozent. Tie Amerikaner, die
Rusien und die Italiener sind sich fast gleich. Man bedenk- aber
den Unterschied in der Länge ihrer Reife nach der Schweiz! Auf-

: fallend ist ganz besonders. wie wenig entwickelt der Wandersinn
I der Italiener ist. Tie aus dieser modernen Völkerwanderung,
' begünstigt durch die jetzigen Verkehrsmittel, der Schweiz alljähr-
j lich zufließenden Geldsummen werden auf etwa 200 Millionen

Franken geschätzt.
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Der neue Zar Alexander 111. mit der Zarin verliiht das Wintcrpalais nach dem Tode seines Vaters. (S. 447.)
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I m Do m.
Von

pauline Schanz.

In dieses Domes däinmernd Schweigen
Tret ' ich still durch die Seitenthür;
Nicht will ich mit den Andern neigen
Die gramumwölkto Stirne hier.

Der Stühle Reihen stehn verlassen!
ksoch in der Kuppel sammelt sich
Der Schatten , der in schweren Massen
Auswärts an lvand und Pfeilern schlich.

Nur hie und da ein weben , Funkeln,
Lin Lichtstrahl, der den weg verlor;
Die Drgel glänzt noch aus dem Dunkeln,
weiß steigt der Säulen Wald empor.

wo bist du, 6err , zu dem sie beten?
weht hier von deinen! Sein ein Hauch?
Millionen sind vor dich getreten,
Dich suchend hier. — Ich such' dich auch.

Ich Hab' nicht Worte , nicht Gedanken;
In meiner Seele wogt und wankt,
wie wirre , losgeriss'ne Ranken,
Lin Schmerzen, das nach dir sich rankt.

Und doch, nicht leer sind diese Haller;
Ls kniet um mich der Beter Schaar,
Lin heimlich Flüstern , Seufzen , Lallen
Schwimmt in den Lüsten wunderbar.

Mir bangt . — Und dennoch fühl ' ich thauen
In diesem Rauin , gebotdurchweht,
Don meiner Seele Angst und Grauen,
Als sei schon hier für mich gesteht:

Als sänk' von all ' den Unsichtbaren,
Die hier aus Lrdenleid und (pual
Zu Gott geschrie'n seit tausend Jahren,
Auf mich auch der Lrhörung Strahl.

(Aus : „Jahrbuch deutscher Dichtung", von Mar Stempel.
Bremen, Kübtmann 's Buchhandlung.)

Räthselhaft verschwunden.
Aus den Erinnerungen eines Detektiv.

Von

Jda Wokenz.
(Fortsetzung.)

Dreizehntes Kapitel.
Eines Mannes Herz.

„Ich habe meine Frau seitdem nicht wieder gesehen. Wo¬
hin sie ging und welche Zufluchtsstätte sie gesunden, konnte
ich nicht in Erfahrung bringen. Ich mußre beständig um
meinen Vater sein, den die eine Szene so erschüttert hatte,
daß er von Tag zu Tag schwächer wurde. Wie oft sah er
sehnsüchtig nach der Thüre und richtete dann einen fragen¬
den Blick am mich, den ich nicht zu beantworten wußte!
Erst nach seinem Tode gewann ich Ruhe genug, um zu
untersuchen, ob der Schmerz, der an meinem Herzen nagte,
der Scham über mein Benehmen galt, oder ob es der Ver¬
lust der jungen, ungeliebten Gattin selbst war, der mich so
bekümmerte.

„Um diese Zeit erfuhr ich, daß meine Eousine sich mit
dem Grafen von Mirac verlobt. Ich war niemals ganz
blind gegen ihre Fehler gewesen und hatte deutlich empfun¬
den, daß Reichthum und Vornehmheit zn ihren Lebens¬
bedürfnissen gehörten. Daß ich alles Anrecht ans ibrc
Treue verloren, als ich selbst eine heimliche Ehe einge-
gangen, das leuchtete mir damals nicht ein, und ihr Be- j
nehmen war ein arger Schlag für meine Eigenliebe und -
nieinen Stolz. Ick ließ die Achulichkeit ihres Benehmens
mit dem meinen nicht gelten, denn von einer Frau hatte ich
mehr Romantik und mehr Treue erwartet. Ich lernte
durch Evclync die Frauen der vornehmen Welt verachten, !
während Luttra's Gestalt in ihrer stolzen Haltung nur noch !
leuchtender vor mir stand als vorher. Während mein Ideal
in der Gräfin Mirac jeden Tag mehr und mehr entschwand,
wurde das Antlitz meiner jungen Frau mir allmälig all¬
gegenwärtig. Aber eS war dieß durchaus nicht zu meinem
Glück, vielmehr zu meiner Qual. Ich hätte so gerne ver¬
gessen, was mir nur zur Schande gereichte, und mein Ge¬
wissen mahnte mich jeden Tag von Neuem daran. Ihr
Vater und ihr Bruder hatten sich in der Zwischenzeit zu
Verbrechern entpuppt — ich war also der Schwiegersohn
eines verurtheilten Räubers.

„Weil ich sic aber nicht vergcsien konnte und ihr Antlitz
mich Tag und Nacht verfolgte, beschloß ich, ihr Bild aus
die Leinwand zu bannen. Sie haben das Gemälde ge-
seben. Man hat mir schon oft versickert, daß ich als Maler

berühmt werden könnte, sobald ich nur wollte. Luttra's
Bild selbst aus dem Gedächtniß zu inaleu, bot mir gar
keine Schwierigkeit. Ihre Schönheit entstand rasch unter
meinem Pinsel und überraschte mich selbst durch ihren geist¬
vollen Gehalt. Fieberhafte Arbeitslust ergriff mich, so daß
ich tagelang vor der Leinwand stand, um mein Werk rasch
zu vollenden. Dabei litt ich unsäglich, denn ihr strenger
Blick, der meinen Vater so sehr bewegt, war ununterbrochen
auf mich gerichtet und schien die Tiefen meines Herzens er¬
forschen zu wollen.

„Endlich war das Werk vollendet. Sie stand vor mir
in derselben Kleidung, die sie an jenem Tage ttug, mit
demselben Gesichtsausdruck, in der nämlichen Haltung.

„Ich ließ das Bild in die Rückseite von EvelynenS
Porträt ein und hoffte nun auf Ruhe. Aber ob ihr Bild
auch stets zur Wand gekehrt war , es verließ mich keinen
Augenblick mehr, nicht bei Tag und nicht bei Nacht.

„Ich hörte kein Wort über sie— aber nur zu viel von
ihren verbrecherischen Verwandten. Ich wußte nicht, ob sie
in Sicherheit sei, ob sie,mit der Roth zu kämpfen hatte.
Hätte ich sie leidenschaftlich geliebt, ich hätte nicht gewußt,
wie ich ihr helfen konnte — sie war ja nicht zu finden.
Manchmal bildete ich mir ein, das Grab habe sich längst
über ihr geschlossen.

„Mein verschlossenes, monotones Leben hatte endlich das
zu erwartende Resultat. Ich wurde- ein Hypochonder und
hatte nicht mehr die Kraft, mich aus meiner Apathie auf-
zurütteln. Selbst die Nachricht, der Graf von Mirac sei
einen Monat nach seiner Hochzeit mit Evelynen gestorben,
sie selbst aus dem Heimweg nach Amerika, brachte mich
nicht, in Aufregung. Liebte ich die New-Aorker Schönheit
nicht mehr?

„Dieses Räthsel wenigstens konnte ich lösen. Ich be¬
gab mich an einen Ort , wo ich sicher war, ihr zu begegnen,
und blickte wieder auf ihre Schönheit. Aber diese Schön¬
heit übte keine Macht,mehr auf mich aus. Zwischen sie und
mich drängte sich eine schlanke junge Gestalt, deren Augen
den Glan; hoher Intelligenz hatten, und diese Augen verdun¬
kelten selbst die der schönen und koketten Gräfin. Als ich
sie verließ, wußte ich, daß mein Herz voll Liebe war, aber
nicht für Evelyne von Mirac, sondern für mein verlorenes
junges Weib.

„Sobald ich hierüber Gewißheit hatte, verschwand meine
Apathie, wie der Nebel vor der Sonne schwindet. Das
Leben hatte wieder einen Zweck, die Zukunft eine Hoffnung.
Ich wollte meine Frau suchen und sie in mein Haus führen,
und wenn ich sie aus dem Gefängniß holen mußte, wo ihr
Vater und ihr Bruder schmachteten. Mein einziger Leit¬
faden war sie selbst. Wenn sie sich nicht verändert hatte,
so war sie nicht allzu entfernt von mir. Die Luttra, die
ich gekannt, hätte gewiß die Stadt nicht verlassen, in der
ihr Mann lebte.

„Ich mußte sie finden in unserem großen Babylon.
Freilich wußte ich, daß das sicherste Mittel, sie aufzufinden,
die Benützung der Polizei gewesen wäre. Dagegen empörte
sich jedoch mein Stolz. Ich wollte zuerst jedes andere Mittel
ergreifen. Mit der Energie eines Verzweifelnden durcheilte ich
Tag für Tag die Stadt und suchte ein Antlitz, das dem
ihren glich. Ich bemühte mich umsonst•— ich fand sie
nicht! Da kam mir eine Erinnerung zu Hülfe. Vor
einiger Zeit hatte mich eines Nachts der Schlaf geflohen
— ich war in den Garten gegangen, um frische Lust zu
schöpfen und meiner brennenden Stirne Kühlung zu ver¬
schaffen. Damals glaubte ich die Erscheinung meiner Frau
zu sehen. Sie erzählen mir, ich hätte in jener Nacht wirk¬
lich das Mädchen gesehen, das aus meinem Hause entfloh!
Ich hielt die Erscheinung für eine Halluzinatton; weil sie
mir jedoch in den ärmlichen Kleidern einer Arbeiterin er¬
schienen war , glaubte ich sie ferner in den Stadtvierteln,
wo die Armen hausen, suchen zu müssen. Man ist mir in
diesem Theile meiner Wanderungen gefolgt, ich brauche sie
also nicht näher auszuführen. Ich wurde beinahe wahn¬
sinnig darüber, denn wenn ich auch keinen Zweifel an
Luttra's Reinheit hegte, so schauderte ich doch beim Anblick
des Lasters, mit dem sie in ihrer jetzigen Lage wahrschein¬
lich in Berührung kam. Zu was konnten sie der Vater,
der Bruder gezwungen haben! Ick empfand Todesangst,
wenn ich dachte, daß ich ihr möglicherweisehier begegnen
konnte.

„Endlich eines Tages begegnete ich einem Mädchen, das
dasselbe Goldhaar hatte wie Luttta. Ich konnte nicht an¬
ders, als ihr folgen, mit ihr sprechen. Ich frug sie, ob sie
kein Mädchen kenne, das ganz dasselbe Haar hätte wie sie
selbst. Sie crwiederte, was ich nicht wiederholen will, aber
sie konnte mir keine Auskunft geben über Luttta.

„Den näcksten Tag fuhr ich nach Vermont, in die
Gegend, wo ich sie kennen gelernt, mit der Hoffnung, dort
etwas über ihren gegenwärtigen Aufenthalt zu erfahren.
Aber das alte Gasthaus war verschlossen— um eine Hoff¬
nung ärmer kebrte ich zurück.

„Was den Inhalt der Kommodenlade im obern Zimmer
anbelangt, so kann ich Ihnen darüber keine Auskunft geben.
Sollte ihn wirklich das Mädchen, welches so lange mein
Haus bewohnt, mitgebracht haben, so könnte er uns vielleicht
aus die Spur Luttra's führen. Ich bin bereit, Alles zu opfern,
so ich nur meine Frau wieder finde. Ich kann"sie jedock
nicht mehr erwähnen, bis dieser Zweifel behoben ist. Wenn
Frau Daniels —"

Doch in diesem Augenblicke trat die Genannte in'S
Zimmer.

Vierzehntes Kapitel.
Frau Daniels.

Die Haushälterin war noch im Hut und Umhängetuch,
als sie eintrat. Ihr Antlitz war marmorbleich.

„Sie haben nach mir gefragt, gnädiger Herr !" sagte
sie und blickte ihn überrascht und ängstlich an.

„Ja wohl," sagte er langsam, als koste es ihn Mühe,
zu sprechen. „Frau Daniels, wer war das Mädchen, das
im obern Zimmer so lange Zeit gewohnt hat? Sprechen
Sie , wie hieß sie? Woher kam sie?"

Die Haushälterin zitterte am ganzen Leibe und sah
fragend und bittend auf Herrn Gryce. Dieser sagte nur:

„Sprechen Sie die Wahrheit! Die Zeit des Geheim¬
haltens ist vorbei."

„O , Herr Blake!" schluchzte sie und sank in einen Stuhl,
weil sie vor Erregung nicht auftecht zu stehen vermochte.
„Es war Ihre Frau — das junge Mädchen, das Sie —"

,-Also doch!" unterbrach sie Herr Blake, und in den
zwei Worten drückte er eine Welt der Liebe, der Verzweif¬
lung, der Hoffnungslosigkeit aus. Als er nicht weiter
sprach, schien die Haushälterin ihre Furcht zu überwinden
und fuhr fort:

„Sie ließ mich auf den Knieen einen heiligen Eid
schwören, daß ich Ihnen nicht verrathen würde, wo sie sich
aufhielt. Als sie wenige Tage nach dem Tode Ihres
Vaters zu mir kam und mir Alles beichtete, wie sie be¬
greife, eine pflichtgetreueFrau dürfe unter keinem andern
Dache wohnen, als unter dem ihres Gatten, wie sie sich
durch eine schwarze Perrücke unkenntlich machen wolle, da
fügte ich mich ihrem starken Willen und öffnete ihr das
Haus und mein Herz dazu, versprach ihr, was sie wollte,
und schwur einen heiligen Eid, daß ich sie nicht verrathen
würde, auch wenn cs galt, niein Leben durch den Verrath
zu retten."

Mit bebenden Lippen frug Herr Blake:
„Als sie aber fortging — als sie mein Haus verließ,was dann?"
„Was dann? Glauben Sie nicht, daß ich unsäglich

litt, als sie fort war, und ich nicht sagen durfte, wer uns
entführt worden war? Ich durfte nicht wagen, ihr Ge-
heimniß zu verrathen, und mußte fürchten, sie werde zum
Hebet verleitet, während Sie Ihr Leben darum gegeben
hätten, die Schande von ihr fern zu halten! Ich sah Sie
gleichgültig umhergehen, während Diejenige, welche jeden
Augenblick ihr Leben für Ihr Glück mit Freuden geopfert
hätte, sich in den Händen räuberischer Gesellen befand.
Fragen Sie mich nicht, was ich damals ausgestanden. Ich
kann es Ihnen ebensowenig sagen, als ich Ihnen begreiflich
machen kann, welches unschuldige, zärtliche, edle Wesen Ihre
Frau war !"

„War ?" frug Herr Blake und griff nach seiner Brust,
als habe ein Geschoß sie tödtlich verwundet. „Warum sagen
Sie war ?"

„Weil ich von der Morgue komme, wo sie als Leiche liegt."
„Nein! Nein!" schrie der Mann auf. „Das ist nicht

sie! Eine andere Frau, die ihr vielleicht ähnlich, aber nicht
sie selbst."

„Gäbe Gott , daß Sie die Wahrheit sprechen! Aber
die goldenen Zöpfe sind nickt zu verkennen— i ch habe
noch keine ähnlichen gesehen."

„Herr Blake mag Recht haben," sagte ich mit dem auf¬
richtigen Wunsche, dieser schrecklichen Szene ein Ende zu
machen. „Die Frau , welche heute aus dem Fluß gezogen
wurde, ist von Herrn Blake noch vor wenigen Tagen ge¬
sehen und gesprochen worden. Wäre es seine Frau , so
hätte er sie sicher erkannt."

„Also ist sie's nicht?" frug die Alte athemlos.
„Nein! Ganz gewiß nicht. Das Mädchen war Herrn

Blake vollkommen fremd."
Es war, als fielen Centnerlasten von der Seele der

alten Frau. Sie sank unwillkürlich in die Kniee und
murmelte: „Gott sei gedankt!"

Dann plötzlich überkam sie ein neuer Schrecken.
„Was habe ich gethan! Ich durfte nur im Falle ihres

Todes ihr Geheimniß verrathen. Nun habe ich es preis-
gegeben."

Herr Blake betrachtete sie ernsthaft.
„Frau Daniels," sagte er, „ich liebe meine Frau. Ich

werde künftig für ihre Sicherheit sorgen."
Sie sprang freudig in die Höhe.
„Sie lieben sie? Gott sei Dank! Nun kann ich ruhig

schlafen."
Dabei brach sie in Thräncn aus und zog sich in eine

Ecke des Zimmers zurück.
Nun blieb natürlich nichts übrig, als über die Mittel

Nachdenken, wie wir die Verlorene auffänden. Es stand
zweifellos fest, daß sie, von ihrem Vater und Bruder ge-
zwungen, das Haus verließ und sich gegenwärtig in deren
Gewalt befand. Man mußte die zwei Einbrecher entdecken,
um aus ihre Spur zu kommen. So wurde denn das Aus¬
finden der beiden irische» Spitzbuben der höchste Zweck un¬
seres Daseins.

Fünfzehntes Kapitel.
Eine Besprechung.

Am nächsten Morgen steckten wir die Köpfe zusammen, .
um uns über die Mittel zu besprechen, wie wir das Ver¬
steck der beiden Pattisons ausfindig machten.

Mein Vorgesetzter meinte: „Wir wollen das ganze



451

irische Stadtviertel durchstöbern. Die zwei irischen Polizei-
dicner, die ich neulich ausgenommen, können uns dabei be-
hülslich sein."

Ich schüttelte zweiselhaft den Kopf.
„Ich glaube nicht, daß sie sich unter ihresgleichen

wagen. Sie sind nicht allein, sondern haben eine junge
Frau von auffallendem Aeußern bei sich, da würden fie
Anlaß zum Reden geben, und das ist, was sie jetzt vor
allein"Andern vermeiden werden." ^

„Es ist 'was Wahres an dem, was Sie sagen. Die
Irländer sind groß im Gerede."

„Sie werden nicht wagen, die Frau schlecht zu behan¬
deln. Sie ist ein werthvollcS Kleinod, das sie pflegen und
hegen müssen, bis der Tag kommt, an dem sie Nutzen aus
demselben ziehen können. Sie denken doch mit mir , daß
sie sie nur in der Hoffnung entführt haben, Herr Blake
werde einen hohen Preis zahlen, um sie wieder zurückzube¬
kommen?"

„Gewiß! Vielleicht hoffen sic, daß er ihnen zur
Flucht aus dem Lande verhilft."

„Sind sie nicht im irischen Viertel verborgen, so brau¬
chen wir sie noch weniger im italienischen, deutschen oder
französischen zu suchen. Vielleicht sind sie wo den Fluß
hinauf. Nach Jersey oder Hoboken?"
i „Sie vergessen ganz, daß die Leute einen Zweck im
Auge haben. Außerdem fallen sie auf dem Lande noch
mehr auf als in den überfüllten Theilen der Stadt ."

„Wo glauben Sie , daß sie am wahrscheinlichsten zu
finden sind?" ~

„Ich habe mir die Sache überlegt," sagte Herr Gryce,
„und bin zu folgendem Schluß gekommen: Ewig wollen
sie die Frau nicht bei sich behalten. Sie haben also wahr¬
scheinlich Herrn Blake unausgesetzt im Auge. Was thun
Männer, die den Plan gefaßt, eine Bank auszurauben?
Sie nehmen vorerst eine 'Wohnung in der nächsten Nähe
der Bank selbst und machen eingehende Studien auf dem
Schauplatze ihrer künftigen Thätigkeit. So wahrscheinlich
auch hier." Sie sind gewiß nicht weit von Herrn Blake
und seinem Hause entfernt. Wenn wir nur ordentlich Zeit
vor uns hätten —"

„Die haben wir eben nicht. Mir ist der Gedanke,
diese feinfühlende Frau in den Händen solcher Halunken zu
wissen, förmlich qualvoll."

„Ja , wir haben nicht viel Zeit. So rathe ich denn,
klopfen Sie in der Nähe von Herrn Blake's Hause überall
auf den Busch. Wenn ich mich nicht sehr täusche, so haben
sie ihre Beute schon in's Auge gefaßt und warten im
Hinterhalt den günstigen Augenblick ab."

„Ich wohne aber seit Wochen in der nächsten Nähe
Herrn Blake's, kenne alle seine Nachbarn der Person und
dem Namen nach und glaube nicht, daß sie in diesem Stadttheil
nur tagelang, geschweige denn wochenlang verborgen bleiben
könnten. Aber wenn Sie wollen, so gehe ich dennoch gleich
an die Arbeit."

„Thun Sie das ! Ich lasse zu allem Ucberfluß̂das
irische Viertel durchsuchen. Wir können in dieser Sache
nicht zu umsichtig sein."

„Und was werden Sie thun?" frug ich.
„Ich werde in die Schranken treten, wenn Sie Ihre

Pflicht gethan haben."

Sechzehntes Kapitel.
Das Zeichen des rothcn Kreuzes.

Db ich erfolgreich war? Ja wohl, hundertmal erfolg¬
reicher als ich erwartet hatte! Durch das einfachste, beste
Mittel der Welt, durch den Zufall. Aber ich will nicht
vorgreifen. _

Als ich am Schluß eines Tages fruchtlosen Suchens in
der Nachbarschaftnach Hause zurückkchrte— ich wohnte,
wie ich schon erzählt, in einer Art Pension gegenüber dem
Hause des Herrn 'Blake, — da war ich so sehr in meine
Gedanken vertieft, daß ich unbemerkt eine Treppe höher
stieg, als ich wohnte. Ganz arglos drückte ich die Thür¬
klinke und fand zu meiner Ueberraschung, daß die Thüre
verriegelt war. Ich schaute mich um und fand, daß das
Vorzimmer ganz verschieden war von dem des untern
Stockwerks, indem es mehr abgetheilt war und auch mehr
Vhüren in dasselbe mündeten. Ich schämte mich, einen so
ungerechtfertigtenJrrthum begangen zu haben, und eilte,
um wieder hinabzukommen, als ich auf etwas trat , das
unter meinem Fuße krachte und nachgab. Ich habe die
Gewohnheit, auf die kleinsten Dinge zu achten, so bückte ich
wich auch damals und hob den zertretenen Gegenstand auf,
der sich bei näherer Besichtigung als ein Stück rothcr
Kreide herausstellte.

Diese rothe Kreide weckte einen Jdeenzusammenhang,
der zur Auffindung der beiden Räuber geführt hat. Ich
weiß nicht, ob ich in meiner Erzählung vom Besuche im
Hause der Pattisons erwähnte, daß ich an einem Fenster¬
nden ein Kreuz aus rother Kreide und von ganz besonderer
ttorm ausgezeichnet fand. Wären meine Gedanken nicht
beständig bei den entflohenen Spitzbuben gewesen, so wäre
wir auch jettt nicht jenes Kreuz aus rother Kreide einge¬fallen.

Vor wenigen Tagen hatte mir die Hausfrau erzählt, im
vbern Stockwerke wohnten Leute, die ihr viel Mühe machten,

so gut zahlten, daß sie nicht das Herz habe, ihnen zu
kundige,,. Ich' glaubte mich zu erinnern, daß sie gesagt

M?atte, es seien zwei Männer und eine Frau. Dieser 11m-

Illustrirte Welt.

stand und das Auffinden der rothcn Kreide bewegten mich,
noch einmal umzukehren und die bewußte Thüre näher in
Augenschein zu nehmen.

Es war eine unpolirte weiße Thür und sie bot durchaus
nichts Ausfälliges, was mir hätte als Wegweiser dienen
können. Zur Linken jedoch war noch eine Thüre, an die
ich herantrat und auf der ich zu meiner maßlosen Ucbcr-
raschung ein rotheS Kreuz ausgezeichnet fand, das genau die
Form des Kreuzes hatte, das ich am Fensterladen des
Pattison'schen Hauses bemerkt.

Als ich diese Entdeckung gemacht, übcrlief cs mich einen
Augenblick eiskalt und ich fühlte, wie sich meine Haare in
die Höhe richteten. War ich auf das richtige Kleeblatt ge¬
stoßen? Hatte» sie die ganze Zeit über mir gewohnt und
ich hatte keine Ahnung gehabt von der Identität dieser drei
Hausgenossen! Ich starrte auf daS rothe Kreuz und mußte
an mich halten, um die Thüre nicht zu öffnen und cinzu-
tretcu. Doch ich hörte lautes Schnarchen durch die Thür-
spaltc und cntsaun mich noch rechtzeitig, daß nur die
äußerste Vorsicht hier von Nutzen sein konnte.

Ich schloß die ganze folgende Nacht kein Auge. Eineö-
theils lauschte ich ununterbrochen auf jeden Laut über
meinem Zimmer, und dann plante ich schon, was ich thun
wollte, wenn ich mich auf der richtigen Fährte befand.

Am frühen Morgen weckte mich ein schwerfälliger Tritt
auf der Treppe. Ich stand eiligst auf und war ungeduldig,
mein Tagewerk zu beginnen. Vorerst mußte die Hausfrau
ausgeholt werden. Sie kam auf meinen Ruf herbei und
war bereit, alle meine Fragen zu beantworten. Konnte sie
doch zugleich ihr Leid einem mitfühlenden Herzen klagen.
Die beiden Männer oben bezahlten gut, aber sie benahmen
sich so ganz anders als andere Miether. Sie waren beinahe
beständig zu Hause; wenn sie einmal ausgingcn, so war cs
zu unmöglicher Stunde, und dann kehrten fie erst in tiefer
"Nacht nach Hause zurück. Dann hielten sie das Mädchen
wie eine Gefangene. Aber das Geld — das Geld — sic
dachte doch nicht daran, ihnen zu kündigen.

„Freilich", stimmte ich zu, „eine Hausfrau braucht
immer viel Geduld, Sic müssen dem vielen Geld zuliebe
das klebrige übersehen."

„Das Mädchen macht mir den meisten Kummer," jagte
sie mitleidig. „Sie ist so ruhig, so lieb und sieht so leidend
aus. Es 'thut mir weh, zuzusehen, wie sie immer von
einem oder dem andern dieser groben Gesellen bewacht
wird und keinen Schritt aus dem Hause machen darf. Der
Alte sagt, sie sei seine Tochter, aber ich kann das nicht
glauben, und wenn er cs zehnmal sagt. Wenn Sie sie
nur einmal sehen könnten—"

„DaS ist auch mein Wunsch," sagte ich. „Nicht allein
weil Sic mich neugierig gemacht haben, sondern weil ich
vermuthe, sie sei eine Dame, auf deren Entdeckung und
Befreiung eine hohe Belohnung gesetzt wurde."

Ich nahm die Frau in mein Vertrauen und gestand ihr,
daß ich nicht, wie ich sie bisher hatte glauben lassen, ein
Commis ohne Anstellung, der tagsüber eine Beschäftigung
suchte, sei, sondern ein wohlbestalltes Mitglied der geheimen
Polizei. Meine Mitthcilung machte den erwünschten Ein¬
druck, und sie versprach mir ihre Mitwirkung und, was
weit wichtiger war, unbedingtes Ŝtillschweigen, ohne
das mein Plan ja in der letzten stunde noch scheitern
konnte.

Schon am nämlichen Tage ließ ich mich im Zimmer,
daS an das mit dem rothen Kreuze bezeichnetc ansticß,
häuslich nieder. Ich hatte das Aussehen und die Kleidung
eines herabgekommenenfranzösischen Malers angenommen,
den ich vor nicht allzu langer Zeit kennen gelernt, batte
mir einige seiner angefangcnen Bilder ausgeliehcn und
machte mich ernstlich an mein Werk. Ich simulirte vor
Allem einen hartnäckigen Husten, der für den Zuhörer wohl
unangenehm werden konnte, der aber vor Allem klar kuud-
that, daß ich durchaus nicht bemüht war, meine Gegenwart
zu verheimlichen. Ich wollte von vornherein wissen lassen,
daß ein Nachbar da sei, ein elender, halbblöder Mensch, der
seine Thüre den ganzen Tag offen stehen ließ, um die
warme Luft des Vorzimmers zu genießen, und der mit der
Geschwätzigkeit, die seinem Alter und seiner Nation zu eigen,
Jeden, dem er begegnete, anredete und von ihm eine
freundliche Antwort erwartete. In den Pausen seines
Herumgehens und Hustens war der Alte mit dem Aus¬
schnitzen von Pappendeckelhäusernbeschäftigt, die den Kin¬
dern"die Kreuzer aus der Tasche locken sollten. _Bei dieser
Beschäftigung saß er an einem Tische inmitten seines Zim¬
mers der offenen Thüre gegenüber.

Ich hatte erst drei Hustenanfälle gehabt und schon ging
die Thüre des Nachbarzimmers auf und eine rauhe
Stimme rief:

„Wer macht all' diesen Spektakel? Wenn Sie nicht
sogleich niit Jbrem Höllenlärm aufhören, so —"

Eine sanfte Stimme unterbrach den Sckreicr.
Ich werde nackseben geben," sagte sie, und Luttra

Blake — ick erkannte sie beim ersten Blick— trat heraus
in das Vorzimmer. , n, r _

Ich beugte mich tief über meine Arbeit, wahrend fie
vor meiner Thüre stehen blieb. Ich wagte selbst dann
nicht auszuschauen, als sie sagte:

„Sie haben einen fchrccklichen Husten! Gibt cs kein
Mittel dagegen?" •

Zch schob meine Arbeit fort und bedeckte die Augen mit
der Hand. Mit vor Aufregung zittcnider Stimme sagte ich:

Nein, mein Fräulein! So schlimm ist er aber nicht

immer! Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie gestört
habe."

Sie warf das Tuch zurück, das ihren Kopf bedeckte,
und trat an meinen Tisch.

„Mich stören Sic nicht," sagte sic, „aber mein Vater
ist — etwas zornig zu Zeiten, und wenn er hin und wieder
schilt, machen Sie sich nichts daraus. Das ist Alles, was
ich sagen wollte. Es thut mir leid, daß Sie so krank sind."

Ich weiß nicht, ob es in ihrem Blick oder in ihrer
Stimme lag, in ihrer Schönheit allein lag cs nicht, wie
sie so dastand, in einem wollenen Kleide mit einem groben
Tuch auf den Schultern, schien sic mir das lieblichste Wesen,
das ich jemals erblickt.

„Sic sind sehr srcundlich, sehr gut," sagte ich mit
fremdländischemAccent, das den Franzosen vcrrieth. „Ihr
Mitleid geht mir tief zu Herzen."

Nun wurde aus dem Zimmer ihres Vaters ein Fluch
laut, ich bat sic dcßhalb, zurückzukchrcn, um den Zorn dcS
reizbaren Mannes nicht hcrauszufordcrn.

„Ich gehe schon," sagte sie, „aber vorerst erzählen Sic
mir, was Sic da inachen."

Ich erzählte ihr, was sic wissen wollte, und noch mehr,
aber erwähnte nur Dinge, von denen ich wünschte, daß ihr
Vater sie von ihren Lippen hören sollte. Der Bericht
fremden Unglücks entlockte ihr Thräncn, und sic wandte sich
erst, um fortzugehcn, nachdem ihr Vater sic noch einmal
gerufen. Im Hinausgchen sagte sie noch:

„Vergessen Sie nicht, was ich gesagt, und machen Sic
sich nichts daraus, wenn der Eine oder der Andere auf
Ihren Husten schilt. Sie machen selbst oft Lärm genug,
wie Sie wahrscheinlich schon heute Nacht erfahren werden."

Sie lächelte mir freundlich, wenn auch traurig zu und
ich verbeugte mich feierlich.

Ich wußte nun, daß meine Vcrinuthung richtig gewesen,
und um ja keinen Verdacht zu erwecken, ließ ich einige
Tage vergehen, che ich einen weitern Schritt wagte. Die
Hauptsache blieb ja noch zu erreichen, denn ich wollte Frau
Blake nicht nur ihrem Gatten zurückgcben, ich wollte cs
thun, ohne daß ein Skandal entstand, der ja zwei bewaff¬
neten Räubern gegenüber leicht hervorgerufen wurde. In
der Zwischenzeit erfuhr ich, erstens: daß Luttta niemals
allein gelassen wurde, sondern daß stets einer der beiden
Pattisons bei ihr war; zweitens: daß sic unter der Auf¬
sicht ihres Vaters das Recht hatte, im Vorzimmer umher-
zugchcn; drittens: daß das rothe Kreuz an der Thüre eine
Bedeutung hatte, denn es wurde eines Abends ausgelöscht,
als alle Drei auf kurze Zeit fortgingen, und wurde erst
wieder ausgezeichnet, als Vater und Tochter zurückkehrtcn:
viertens: daß der Vater die Einkäufe besorgte, während der
Sohn anderen, ebenfalls wichtigen Geschäften nachging: daß
der Vater regelmäßig bei Einbruch der Nacht das Haus
verließ, während des Sohnes Stunde Mitternacht war;
häufig ging der Sohn auch Nachmittags aus , und ich ur-
theilte nach seinem Aussehen bei der Heimkehr, daß er dann
ein WirthShaus besuchte; fünftens bemerkte ich, daß sic
Beide ungeheuer stark, aber sehr schwerfällig waren. Sie
waren kolossal gebaut, aber ihre Bewegungen verriethen
eine Trägheit des Geistes, die uns sehr zu Statten kommen
konnte.

Ich verließ nur ungern den Schauplatz meiner Thätig¬
keit, aber ich hielt es doch für nothwendig, im Hauptquartier
eine Meldung zu machen. So packte ich denn eine Anzahl
Pappwaaren in ein Körbchen und schickte mich an , fortzu
gehen, ließ jedoch noch einen letzten tüchtigen Hustcnanfall
über mich Herr werden. Das erste Resultat war ein Fluch,
der auch durch die verschlossene Thüre noch schrecklich genug
lautete. Ich setzte mein Manöver fort, und gleich darauf
öffnete sich die Thüre und Luttta erschien auf der Sckwcllc,
mit ihrem mitleidigen Lächeln, das mir jedesmal das Blut
bis in die Schläfe jagte.

„Armer Monsieur," sagte sic, „ich fürchte, Ihr Husten
ist heute recht quälend. Sie wollen ausgehen?"

„Komm' Du herein," polterte cs hinter ihr, „was soll
das heißen, daß Du jedesmal hinausläufst, um mildem
alten Halunken zu parlamentiren, sobald er eine Salve
seines verd. Hustens losläßt?"

Sic lächelte unendlich traurig und flüsterte dann:
„Mein Vater ist heute schlecht aufgelegt! Gehen Sic

; lieber fort! Ich wünsche Ihnen von Herzen Erfolg."
Dabei blickte sie auf mein Körbchen.
„Was soll das heißen?" brüllte cs von drinnen.

! „Welchen Erfolg? Was habt ihr Zwei mik einander?"
und schon hörte man seine sckweren Tritte. Sie sagte eilig:

„Gehen Sie , Sie sind schwach und alt, und wenn Sic
zurückkommen, husten Sie so wenig als möglich."

Damit schob sie mich sanft gegen die Treppe.
„Wenn ich zurückkehre," begann ich, aber da stand schon

| der alte Pattison auf der Schwelle und sah uns mit einem
Blicke an, der mich Alles für Luttta fürchten ließ.

„Was habt ibr mik einander?" frug er. „Was ist in
| diesem Körbchen?"

„Spielereien, die er verkaufen geht," sagte sie rasch und
! mit einem bittenden Blicke, den sie gewiß niemals für sich

selbst anwandtc.
„Sonst nichts?" frug er.
„Sonst nichts," crwiederte sie einfach. „Du kannst mir

glauben, Vater!"
„Tu weißt, was Dich erwartet, wenn cs anders

stünde," sagte er, während sie zusammenschauerte. Er er¬
griff sie bei der Schulter und schob sic in's Zimmer zurück.
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Ich humpelte
langsam die Trep¬
pe hinab und trat
bei der Hausfrau
ein.

„Gehen Sie
hinauf, " sagte ich,
„und setzen Sie
sich auf die Trep¬
pe. Wenn Sie
nur einen Schrei
aus dem Zimmer
des Mädchens hö¬
ren , rufen L >ie um
Hülfe . Ich werde
einen Polizeidie¬
ner im Flur posti-
ren ."

Die Frau nahm
ihren Nähkorb
und ging auf die
Treppe.

„Es ist gut,"
sagte sie, „ daß ein
Fenster auf der
Treppe ist. Ich
habe keine Zeit zu
verlieren ."

Obgleich ich
jede Vorsicht ge¬
braucht hatte , ent¬
fernte ich mich
doch nur mit gro¬
ßer Angst von
dem Hause . Ich
mußte zuerst zum

Polizeidirektor
und dann zuHerrn
Gryce , um die
Einwilligung der
Beiden zur Arre-
tirung zu erlan¬
gen. Herr Gryce
war hocherfreut
über meine Mittheilung.

„Sie haben Glück gehabt in der Sache, " sagte er. „ Ich
selbst bin auf nichts gestoßen seit dem Tage , an dem wir
von Herrn Blake in seinem Hause Abschied genommen.
Ich habe den Herrn gestern begegnet und kann Sie ver¬
sichern, seine Dankbarkeit wird sich nicht kleinlich erweisen,
wenn Ihr Plan gelingt ."

Aus
Blauhai . (S . 447 .)

„Brchm 's Thierleben ". lBerlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.)

„Das ist gut, " sagte ich, „ wir können schon ein bischen
Dankbarkeit brauchen . Vielleicht wäre es gut , ihn wissen
zu lassen , daß wir seine Frau gefunden . Er darf jedoch
nicht ahnen , wie nahe sie ihm ist, sonst gesellt sich zu den
übrigen Schwierigkeiten auch noch des Liebenden Ungestüm.
Was ich von Ihnen verlange , ist ein Brief in Frau Daniels'
Handschrift , in welchem diese die junge Frau von der Liebe

ihres Gatten über¬
zeugt . Vielleicht
brauchen wir ihre ^
Mitwirkung , und s
dann darf sie am

Wohlwollen
Herrn Blake 's
nicht zweifeln . Es
darf keine Unter- j
schrift dabei sein, •
der Brief muß in

französischer
Sprache verfaßt
sein. Man kann Z
der Haushälterin j
den Brief ja auf- i
setzen, wenn er nur 1
in ihrer Hand - %
schrift ist."

Herr Gryce vcr- 1
sprach den Brief
für eine bestimmte
Stunde und dann s
legte ich ihm mei- ..
nen Plan dar , den
er mit so viel An- z
crkennung meiner |
Klugheit guthieß , j
daß ich ganz ge- I
tröstet war für die -

geringschätzige
Meinung , die er i
einst über meinen |
Scharfsinn ge- §
hegt . Er sagte : ■

„Führen Sie
Alles aus , wie
Sie es geplant,
und Sie werden
ein Werk voll¬
bringen , das Ih¬
nen eine ange¬
nehme Erinne¬
rung für Ihr gan¬

zes Leben bleiben kann . Machen Sie sich aber gefaßt,
daß irgendwo und zu jeder Zeit eine Lücke entstehen kann.
Meiner Erfahrung zufolge gehen die Dinge niemals genau
den Gang , den man ihnen vorgezeichnet ."

„Ich hoffe das Beste, " seufzte ich. „ Ein Mißerfolg
würde mir das Herz brechen."

„Es wird Ihnen nicht mißlingen . Ich selbst werde

Das Erdbeben auf der Insel Jschia . Cafamicriola nach der Katastrophe . (S . 447 .)



453Z llustrir 1 c Welt.

Die Grde dreht sich.
Originalzeichnungenvon BerMüNN Zchlitt.

Daß sich die Erde drehe.
Wer hat 's uns kund gethan?
Ter alte Galilei,
Der hat den Fund gethan.

Der Wein war klar und golden
Und sänstlich ging er ein,
Der Alle sprach: „Mich dunkel.
Das ist Komelenwein!

Jlluilr . Welt

Und aber nach der dritten,
Ta ward ihm völlig klar.
Wie wacklig unbestritten
Sein ganzer Standpunkt war.
XXIX . lg.

Da sprach er eines Tages:
„Nun Hab' ich's endlich satt;
Ich gehe in ein Wirthshaus,
Wo's gute Weine hat.

Die dummen Teleskope,
Die widern längst mich an;
Was Helsen auch die Gläser,
Draus man nicht trinken kann !"

„Noch eine volle Flasche,
Herr Wirth , so's Euch genehm.
Mit Eins kann man nicht rechnen —
Der Mensch klebt am System ."

Hinaus zur Thure ,cywankt er
Und auf dem Markt er stund.

Und an den Kneiptisch setzte
Der Galilei sich.
Und an dem Weine letzte
Der alte Bursche sich.

Und nach der zweiten Flasche,
Da kam ihm so was bei.
Als ob es mit der Erde
Nicht ganz geheuer sei.

Da drehte sich die Erde
Mit ihm im Kreise rund,
Und Thurm u»L Häuser flogen.

Da rief er jubelnd aus:
„Hurrah ! Die Erde dreht sich.
Nun Hab' ich's endlich 'raus '"

76
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Ihnen beistehen, wo ich nur irgend kann," tröstete mich
Herr Gryce.

Ich kehrte in meine Wohnung zurück und fand die
Hausfrau noch auf der Treppe sitzend, wo sie eben den
dreiundzwanzigsten Socken stopfte.

Sie hieß mich freudig willkommen und plauderte heiter:
„Ich habe für drei Knaben und zwölf Männer Socken

zu stopfen — die Knaben aber sind die schlimmsten weit¬
aus ! Sehen Sie sich das an — das ist beim Turnen ge¬
schehen!"

Dabei hielt sie mir eine riesige Stopferei hin, an der
oben und unten ein Stückchen Socken angehängt war.

Ich drückte mein Beileid aus und frug, ob oben Stim¬
men laut geworden wären.

„Nein! Es ist Alles in bester Ordnung. Sie haben
nur hin und wieder ganz leise gesprochen."

Ich streichelte ihr freundlich das Kinn, denn ich war
ja ein uralter, halbblöder Franzose, der sich schon etwas
herausnehmen durfte. Dann hinkte ich mühsam in mein
Zimmer.

Sieirnzehntes Kapitel.
Die Verhaftung.

Am nächsten Morgen zur verabredeten Stunde kam der
von Herrn Gryce versprochene Brief. Die Hausfrau über¬
gab ihn mir mit geheimnisvoller Miene, wie sie denn über¬
haupt großes Talent zur Geheimnißthuerei entwickelte. Ich
sah den Brief genau an, fand, daß ich kein Wort desselben
verstand, und schloß daraus, er müsse in gutem Französisch
abgefaßt sein. Ich hoffte von nun an auf eine Gelegen¬
heit, bei welcher ich den Brief in Frau Blake's Hände
spielen konnte. Aber eine Stunde verging, ohne daß von
drüben ein anderes Lebenszeichen laut wurde, als hin und
wieder ein Fluch des Vaters oder des Sohnes, oder ein
Befehl an die Tochter. Ich konnte mich nicht länger in
Geduld fassen, sondern erhob mich mit einem kühnen Ent¬
schluß. Wenn der Berg durchaus nicht zum Propheten
kam, so war es angezeigt, daß der Prophet zum Berge
ging. Mit dem Briefe in der Hand ging ich zur Thüre,
an der das rothe Kreuz verzeichnet stand, und klopfte
leise an.

Mein Klopfen rief eigenthümliche Töne im Innern des
Zimmers hervor. Es war, als sprängen zwei schwere
Männer zugleich auK liegender Stellung auf. Ich mußte
mich auf rauhe Behandlung gefaßt machen und wartete
mit gebeugtem Haupt ab, bis sich die leichten Füße der
Thüre näherten, von denen ich wußte, daß sie nur Luttra
Blake angehören konnten.

„Ach, Fräulein!" sagte ick seufzend, als ihr bleiches
Antlitz an der Thürspalte erschien. „Ich bitte um Ver¬
zeihung, aber ich bin ein alter Mann und kann den Brief
nicht mehr lesen, den ich soeben erhalten. Er ist von einer
mir sehr theuren Person und ich möchte durchaus wissen,
ob er Tröstliches enthält."

Hinter Luttra wurde ein Gemurmel des Verdachts laut,
so daß sie sich beeilte, die Thüre weit aufzumachen. Der
jüngere Pattison trat hinzu und riß ihr den Brief aus der
Hand.

„Du bist zu mißtrauisch," sagte sie, und zum ersten
Male sah ich sie die gebietende Stellung einnehmen, die
Herr Blake so beredt beschrieben hat. „Die Zeilen ent¬
halten durchaus nichts, das uns näher anginge. Gib sie
zurück."

„Schweige Du !" brüllte der rohe Mensch und versuchte
den Inhalt des Briefes zu entziffern. Dann fluchte er
und sagte: „Es ist französisch! Schau' Du es an!" Dabei
warf er es dem Vater hin.

„Natürlich ist es französisch!" sagte das Mädchen.
„Warum sollten des Franzosen Angehörige ihm englisch
schreiben?"

„Nimm ihn und lies ihn vor!" befahl der Alte. „Sage
uns genau, was drinnen steht— ich erlaube keine Geheim¬
nisse uni mich."

„Lesen Sie ihn zuerst französisch vor!" sagte ich bittend.
„Der Brief gehört mir und ich bin ungeduldig, zu wissen,
was er mir bringt."

Sie nickte freundlich und las laut:
„Calmez vous , mon amie ! II vous aime et il vous

cherche . Dans quelques heures vous serez heureuse.
Allons du courage , et surtout soyez maitresse de vous
mfime!“

„Danke!" rief ich aus und sah zugleich, wie die Hand,
die den Brief hielt, zitterte. Sie hatte augenscheinlich die
Schrift erkannt und wußte, daß die Worte ihr galten. Ich
wandte mich an die beiden wilden Kerle und sagte: „Meine
Freunde wollen den Zins für mich zahlen, ich soll sie zu
Hause erwarten."

„Steht das wirklich in dem Briese?" frug der Vater,
der ihr über die Achsel sah und mit dem Zeigefinger auf
das Geschriebene deutete.

„Ich werde euch den Brief Wort für Wort übersetzen,"
sagte sie und gab sich so viel Mühe, ihre Fassung zu be¬
halten, daß ihr Antlitz allmälig die Blässe des Marmors
annahin. Ich glaubte aber doch den Blitzstrahl der Freude
einen Augenblick in ihrein Auge gesehen zu haben. Sie
las langsam: „Calmez vous, mon amie, beruhigen Sie
sich, mein Freund! Er liebt Sie und sucht Sie . Dans quel¬
ques heures vous serez heureuse. In wenigen Stunden
werden Sie glücklich sein. Allons du courage, et surtout
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soyez maitresse de vous mSme. Fassen Sie also Muth,
und vor Allem trachten Sie , Ihre Selbstbeherrschung zu
bewahren. Es ist das die französische Art, sich auszu¬
drücken," sagte sie. Dann sich zu mir wendend, setzte sie
hinzu: „Ich bin sehr floh, daß Ihre Freunde bereit sind,
Ihnen zu helfen. Ich fürchte, Sie sind stark auf diese
Hülfe angewiesen."

Dabei gab sie mir den Brief zurück.
Ich war ganz verdutzt, als ich den Brief zusammen-

faltete, dankte und schlurfte in mein Zimmer zurück. Ich
fand keine Worte, denn das Erstaunen machte mich stumm.
Solche Worte hatte sie gewagt, den beiden Männern vor¬
zulesen. Als sie die Hälfte des Briefes, deren Inhalt mir
ja unbekannt war, vorgelesen hatte, — was hätte ich nicht
darum gegeben, um ihr Einhalt zu thun! War sie verrückt?
frug ich mich. Und mit einem Wort war es ihr gelungen, den
Inhalt mit dem, was ich gesagt, übereinstimmenzu machen!
Ich hatte nun volles Zutrauen zu ihr und erwartete Unge¬
duldig den Augenblick, wo sie bei mir erscheinen werde,
denn ihre neuen Hoffnungen mußten ja in ihr den Trieb
erwecken, mit mir zu verkehren. Endlich huschte sie durch
das Vorzimmer, den Finger warnend an den Lippen. Ich
stand auf und stellte mich auf meine Schwelle, einen zweiten
Brief bereit haltend, den ich zu diesem Zweck verfaßt. Sie
nahm ihn im Vorübergehen entgegen und ich beschäftigte
mich wieder an meinem Tische. Ich hatte ihr Folgendes
geschrieben:

„Um die Zeit, wo Ihr Bruder ausgeht, kommen Sie in
mein Zimmer mit einem zweiten Kleide und einem zweiten
Tuch über dem, das Sie tragen. Lassen Sie Rock und
Tuch hei mir zurück und begeben Sie sich augenblicklich in
das kleine Zimmer bei der letzten Treppe. Sie dürfen
dabei kein Wort sprechen und durchaus nicht anders, als
wie ich es Ihnen vorschreibe, handeln. Ihr Vater und Ihr
Bruder würden auch ohnedieß verhaftet. Handeln Sie
jedoch genau nach Vorschrift, so kann die Verhaftung ohne
Blutvergießen vor sich gehen und ohne daß daraus Schande
entsteht für Jemanb, den Sie kennen."

Ich durfte ihr Antlitz nicht viel ansehen, während sie
den Brief las. Sie ließ das Papier fallen und sah mich
bittend an, ich deutete aber energisch auf die geschriebenen
Worte und schüttelte abweisend den Kopf. Sie sah mich
traurig an, legte die Hand an's Herz und glitt in ihr
Zimmer zurück. Ich zerriß natürlich sogleich den Brief in
tausend Stücke.

Ich mußte nun meine Thür schließen, denn der alte
Franzose hatte sein Werk vollbracht und mußte verschwin¬
den, während der Detektiv wieder zum Vorschein kommen
durfte. Kurz vor zwei Uhr langten meine Gehülfen im
großen Werke an. Zuerst kam Herr Gryce und verbarg
sich in einem großen Zimmer neben dem meinen. Ihm
folgten zwei kräftige, flinke Leute, die unten ihre Schuhe
ausgezogen hatten und unbemerkt das Versteck erreichten.
Zuletzt begab sich die Hausfrau in das Kabinet, in welches
Frau Blake gehen sollte, nachdem sie Rock und Tuch bei
mir zurückgelassen.

Wir warteten nun Alle, bis der junge Pattison das
Haus verlassen werde. Ob er wohl unsere Erwartungen
täuschte und heute zu Hause blieb? Vielleicht hatte etwas
den Verdacht der beiden Verbrecher erweckt, so daß sie heute
doppelte Vorsicht für nothwendig hielten! Nein, zur ge¬
wohnten Stunde ging die Thür aus und der schwere Tritt
erklang durch's Vorzimmer. Der jüngere Pattison schritt
schwerfällig die Mauer entlang, hinter welcher Herr Gryce
verborgen lag, mit den beiden starken Gehülfen der Ge¬
rechtigkeit.

Endlich war Alles ruhig; ich öffnete meine Thüre, zog
mich in meinen Alkoven zurück und wartete aus das Kommen
Luttra Blake'S. Sie kam schon in wenigen Minuten, hielt
sich nur lange genug aus, um Rock und Shawl , in denen
sie ihr Vater zuletzt gesehen, fallen zu lassen, und glitt dann
hinaus, der Treppe zu. Ich zog die zurückgelassenen
Gegenstände sogleich an , bedeckte meinen Kopf gut mit
dem Tuch und hielt mir ein Taschentuch vor's Gesicht.
Heftig niesend betrat ich das Zimmer, das sie soeben ver¬
lassen.

Ich versuchte ihre Art, die Thüre zu öffnen, so gut als
möglich nachzuahmen, nieste so damenhaft als möglich und
schritt bis zu ihrem Platz am Fenster vor, ohne daß der
aus einer Ruhebank ausgestreckte Pattison mehr Notiz von
mir nahm, als daß er sagte:

„Ich hoffe, Du fängst nicht auch noch zu bellen an!"
Ich antwortete natürlich nicht, sondern setzte mich zum

Fenster und starrte so auffallend hinaus, daß ich hoffte, er
würde zu mir herüber kommen. So lange er das Gesicht
gegen die Thüre gekehrt hielt, konnte man ihm nicht von
hinten beikommen, was bei einem Manne von seiner Körper¬
kraft das sicherste Mittel war , ihn gefangen zu nehmen.
Aber er war zu faul, um sich auch nur zu regen, und da
ich schon glaubte, Herrn Gryce zur Thüre schleichen zu
hören, gab ich einen unartikulirten Laut von mir und lehnte
mich neugierig vor, als habe auf der Straße etwas mein
Erstaunen erregt.

Seine Furcht erwachte. Er sprang fluchend in die
Höhe und sagte:

„Was ist denn los? Was schaust Du an?"
Er stand nun an meiner Seite und gerade im näm¬

lichen Augenblick öffnete Herr Gryce leise die Thür und
trat mit seinen beiden Gehülfen ein. Einen raschen Sprung
und vier stark/ Arme umschlangen den Verbrecher und

hielten ihn wie in einer Schraube fest, obgleich er sich mit
verzweifelter Kraft wehrte.

„Darau bist Du schuld, Mädchen!" schrie er und sti
die schrecklichsten Flüche aus. „Könnte ich jetzt Hand an
Dich legen!" Mit einem kräftigen Ruck zog er die drei
Männer, die sich an ihn klammerten, vorwärts, beugte sich
zu mir herab und flüsterte: „Gehe das rothe Kreuz an der
Thüre auslöschen oder ich— hörst Du ?"

Ich stand auf, hielt mein Gesicht abgewendet, schritt
zur Thüre und that, wie er mir geheißen. Unterdessen war
er gebunden und gefesselt worden, ich nahm deßhalb die
rothe Kreide vom Tisch und malte das Kreuz wieder an
die Thüre. Dann kehrte ich an meinen Platz am Fenster
zurück und setzte mich wieder. Wir mußten nun sehen, wie
wir des zweiten Schurken ebenfalls habhaft wurden. Zu
diesem Zwecke wurde der gefesselte Riese in das kleine, bis¬
her von Frau Blake bewohnte Schlafzimmer gezogen, Herr
Gryce und die beiden Gehülfen hielten sich ebenfalls dort
verborgen und ließen mich allein zurück, damit ich, so gut
ich konnte, dem Heimkehrendencntgegentrete.

Ich hatte keine Angst. Trug ich ja der Furchtlosen
Kleider, die in derselben Lage nicht gewankt hätte.

Eine halbe Stunde verging und meine Geduld war
schon auf eine harte Probe gestellt worden, als endlich sein
Schritt im Vorzimmer wicderhallte und er mit einer unge¬
stümen Bewegung die Thür aufstieß. Ich hütete mich na¬
türlich, den Kopf zu wenden.

„Wo ist der Vater?" brüllte er und blieb bei der
Thüre stehen.

Ich schüttelte den Kopf und sah unverwandt zum Fenster
hinaus. Er stieß seinen Stock am Boden aus und frug
laut:

„Was soll das heißen, daß Du zum Fenster hinaus¬
stierst und nicht antwortest, wenn ich eine anständige Frage
an Dich richte?"

Ich erwiederte kein Wort. Das war eine harte Probe
für seine Geduld und er fluchte laut, aber er rührte sich
nicht von der Stelle , als ahne er Unheil. Ich stand auf
und hob die Hand, als winke ich Jemanden auf der andern.
Seite der Straße . Die List gelang. Er stieß einen wil¬
den Fluch aus, der heute noch in meinem Ohr nachklingt,
und sprang an meine Seite , wo er aus die nämliche Art
empfangen wurde wie sein Vater. Doch ehe er fcstgehalten
wurde, fand er Zeit, mit seinem schweren Stock einen wuch¬
tigen Schlag nach meinem Kopf zu zielen, der den Grund¬
stein gelegt hat zu einem periodischen Kopfweh, das mich
von Zeit zu Zeit heimsucht. Ich war nicht überrascht, denn
der Hauptzweck meiner Verkleidung war ja der, Frau Blake
im Augenblick der Krisis vor der blinden Wuth der beiden
Verbrecher zu schützen. Sobald ich es vermochte, überwand
ich den Schmerz, zog die Frauenkleider aus und hals den
Andern ihr Werk wollenden.

(Schluß folgt.)

Das Alter der Zeidrnfabrikation.
Von Max Weber.

Die Seide, welche das von dem Bombyx Mori, dem„Seiden-
wurm" des Maulbeerbaunis, erzeugte Produkt ist, hat , wie all¬
gemein angenonimen wird, in China ihren Ursprung. Man
kannte dort wenigstens den Seidenwurni, den Maulbeerbaum und
die Fabrikation der Seidenmanufakte lange vorher, ehe in einem
der älteren Kulturländer davon die Rede ist. In Europa
scheint die Seidenmanufaitur erst im sechsten Jahrhundert der
christlichen Aera ausgekommen zu sein. Lange vorher jedoch
wurde zwischen Persien und China in Seide ein bedeutender
Handel getrieben. Nachdem die Perser von den Mazedoniern
unter Alexander dem Großen 325 vor Chr. geschlagen worden,
kamen Seidenzeuge aus China auf allen griechischenMarkten zwn
Verkauf. Einige Schriftsteller glauben, daß verschiedene Jaho-
Hunderte vor dieser Zeit schon bei den Juden Palästinas Seide
als ein Material, von dem Anzüge gemacht werden, bekannt war,
wobei sie den Ausdruck mesbi in Hefekiel(Kap. 16, 10) nm
Seide übersehen. Allein, wenn es auch sicher wäre, daß der Pro¬
phet von Seide spricht, so ist damit noch nicht gesagt, daß che
Juden dieselbe selbst produzirt hätten. Es kann der Proph»
Seide in der Zeit kennen gelernt haben, da er in der babyloni¬
schen Gefangenschaft war. Aber auch die Frage, ob die Babylo¬
nier Seide kannten, ist noch nicht entschieden.

In Rom waren Seidenstoffe gegen das Ende der Republik
bekannt. Späterhin, unter der Regierung des Tiberius, finde»
wir ein Gesetz, welches den Männern verbot, seidene Kleider 3“
tragen, die doch nur für Weiber schicklich wären. Aus dem Jahr«
220 nach Chr. wissen wir indessen wieder, daß der Kaiser Helwgw
balus in seidenen Kleidern austritt. In dieser Zeit waren
Preise der Seide in Italien und Griechenland so enorme, daß>)»
die Reichsten sich diesen Luxus gestatten konnten. (Der -
Aurelian verweigerte seiner Gemahlin wegen der zu großen
ein seidenes Gewand zu kaufen.) Doch war der hohe Marktprsz
nicht etwa von der Kostbarkeit der Seide in China abhäng>Ss-
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aSct von den Schwierigkeiten , welche persische und indische
eute hatten , Seide von dort in genügenden Mengen Heran¬

assen. Von den persischen und indischen Kausleuten einerfcifs
denen Chinas andererseits wurden unvollkommene und un¬

klare Kommunikationen gehalten ; betrachtet man aber die un-
jwrc Länge des Weges quer durch Asien von Byzanz nach

denn hiemit ist unzweifelhast China gemeint — so ist
^aar nicht überraschend , daß die L-eide so exorbitante Preise be¬
hauptet haben soll. Eine Route von mehr als 600 Meilen liegt
mischen Byzanz und den Himalayagebirgen ; und nach Ptolemäus
keuchte eine Karawane von dort bis zu ihrem Endziel in Serien
nicht weniger als sieben Monate.

Verschiedene Jahrhunderte lang , nach der Einsllhrung der
Leide als Handelsartikel in Griechenland und Italien , wurde si-

den Europäern als ein Machwerk aus den Blättern gewisser
Bäume betrachtet , Andere hielten sie für eine sehr feine Wolle
«der Baumwolle . Aus der Sprache , welche Virgil in seinem
Hieraicon (121 ) über die Chinesen (Lsreo ) führt , geht hervor,
daß er die Seide für ein Produkt aus Blättern hält . Zu An¬
tang des sechsten Jahrhunderts jedoch schon waren alle diese Kon-
juniiuren — wegen der besseren Information über China — ver¬
schwunden. Zwei Nestorianermönche Persiens , die nach China
gereist waren , hielten es für ihre Pflicht , sich während ihres Auf¬
enthaltes in China mit den dortigen Verhältnissen , so auch mit
der Naturgeschichte des Seidcnwurms bekannt zu machen und zu
lernen, wie Seidenzeug von den Chinesen hergestellt wird . Als
sie dieß gesehen hatten , eilten sie nach Europa und berichteten
nach ihrer Ankunft in Konstantinopel ihre Forschungen unverzüg¬
lich dem Kaiser Justinian . Wohlbewußt der großen kommerziellen
Bortheile , welche die Seidenmanufaktur mit sich brächte , über¬
redete der Kaiser die Mönche , nach China zurückzugehen und,
wenn möglich , eine Kollektion Seidcnwurmeier mitzubringen . Mit
dem Sammeln derselben hatten die Forscher keine Schwierig¬
keiten, das Verpacken jedoch mußte bei der Länge des Weges in
(hohlen) Bambusstäben vor sich gehen . Die so nach Europa ein-
gesührten Eier sollen sich durch die Wärnie eines Düngerhaufens
entwickelthaben . Die Raupen wurden auf Maulbeerbäumen ge¬
füttert und die Seidenwürmer vermehrten sich in ihrem Adoptiv-
lande so ungeheuer , daß sie in den südlichen europäischen Ländern
überall zu finden waren.

Der erste Seidenzüchter der Welt soll , wie uns das Werk:
-Unai -nan -vranA » über den Seidenwurm angibt , Siling -shi, die
berühmte Gesellschafterin des Kaisers Hoang -ti , der 2602 vor Chr.
regierte, gewesen sein. Sie sammelte die Blätter des Maulbeer¬
baums, unr die Seidenwürmer zu füttern . Doch kannte nian in
China schon zur Zeit des Fo -Hi, des ersten Beherrschers von
China, Seidenfädcn . s

Tie Chinesen , so berichten Missionare in früheren Jahr¬
hunderten schon aus China , bedienten sich, lange bevor die Seide
zur Fabrikation von Stoffen benützt wurde , der Seidenfäden zu
ihren musikalischen Instrumenten lein und selri . Auf diesen
wurden sie als Saiten wie bei einer Lyra aufgezogen . Seit der
Herrschaft des Hoang - ti war es für alle _folgenden Kaiserinnen , ■
sowie für die Damen des kaiserlichen Hauses Sitte , sich für/die
Züchtung des Seidenwurms zu interesfiren und das Weben und
Sticken der seidenen Gewänder für den Hof zu überwachen.

Die Chinesen feiern alle Jahre ein Fest , das „Conconfest " ge¬
nannt , zu Ehren der berühmten Entdcckcrin des Seidcnwurms.
An einem günstigen Tage des neunten Monats begibt sich die
Kaiserin entweder persönlich oder durch eine Stellvertreterin zu
dem Altar , welcher der Entdeckcrin des Seidenwurmcs geheiligt
iß , wobei sie von einem Gefolge aus Prinzessinnen und hochge¬
stellten Damen begleitet ist. Nach der Opferung sammeln die
Kaiserin mit goldenen , die Prinzessinnen mit silbernen Geräth-
schasien Maulbcerbaumblätter , um die kaiserlichen Seidenwürmer
»u füttern . Tann winden sie einige Cocons ab und die Ceremonie
ist zu Ende . Diese so alte Festlichkeit ist ein Seitenstück zu der
den Ackerbau betreffenden Ceremonie , die der Kaiser im Frühjahr
vornimmt _ (Jndustrieblätter .)

Meine Mittheilungcn.

Schwalbengeschichten.  Eine Dame erzählt Folgen¬
des : Im Jahr 1877 fand ich vor einem alten Hause , an welchem
vch circa zwanzig bis dreißig Schwalbennester befanden , auf der
Erde eine junge Schwalbe , die augenscheinlich zu schwach war , uni
wrtflicgen zu können . Um das arme Thierchcn vorläufig zu be-
ichütz-n , nahm ich cs mit nach Hause . Meine Verlegenheit aber
™ar  groß , da ich nicht wußte , wie ich das unglückliche Vögelchen
nnähren sollte. Da kam ich auf den Gedanken , Fliegen zu fangen
und sie meinem Schützling in den gewaltsam geöffneten Schnabel
öu stecken. Tie Schwalbe erholte sich langsam , so daß sie nach
klnigen Tagen laufen konnte . Nunmehr setzte ich dieselbe auf
Utsmen Finger und ließ sie sich selber Fliegen schnappen , das
^sot , ich trug sie an die Stellen , wo viele solcher fetter Bissen
laßen , pie fix guch bald mit großer Fertigkeit fing . Um nun
Wzustellen , ob das Thier schon kräftig genug fei , selbstständig
iu fliegen, fetzte ich es auf einen unmittelbar vor unserem Fenster
^chenden Baum , in der festen Meinung , daß der Vogel sich da-
d?" machen würde . Dieß geschah aber ntĉ t ; die Schwalbe blieb
melnrehr während der ganzen Nacht auf derselben Stelle sitzen
Und kam andern Morgens zu meinem größten Erstaunen auf den
ungehaltenen Finger . Fünf volle Wochen habe ich die Schwalbe

Meinem Zimmer gepflegt , Abends setzte ich sie auf den Zweig
und nahm sie am Morgen wieder herein . Das Thicrchen wurde

so zahnt , daß es mir überall nachsolgte . Auf den Ruf :
—fit mein Schwälbchcn ?" kam es sofort hcrbeigeflogen und
r® e sich auf die Schleppe meines Kleides . Wenn ich Nachmit-
Us in dem Garten saß , placirtc ich meine Schwalbe in einem
? ?um-, wo sie ruhig fitzen blieb , falls sie nicht zu mir auf den
^chstog . Im Nehmen der Nahrung blieb sie aber ziemlich un¬
anständig; als die Fliegen in meiner Wohnung sümmtlich ver-
"stu waren , mußte ich mir deren aus der Nachbarschaft be°

Bei einer solchen Fliegenlieferung schien aber inein Licb-
G „ txn zu viel qethan zu haben , denn er wurde darnach

Waffen,
S de,

Auflösung des Rösielsprungs Seite 431:

Müsien ewig Nächte kommen
Nach des Tages heil'gem Licht,
Das , zur Rosenglut entglommen.
Lügnerisch von Dauer spricht?

Müssen ewig rauhe Lüfte
Meines Edens Flur umziehn.
Dag der schönsten Blüten Düfte
Rasch wie Ambrahauch verglühn?

Ende überall und Grenze;
Matte Freude, dürft'ge Glut,
Welke oder blasse Kränze,
Ach, und Sehnsucht, die nicht ruht!

Sehnsucht, die durch alle Sphären
Im Kometengange schweift,
Die , um jeden Kelch zu leeren,
Gift - und Nektarschal' ergreist;

Müsien ewig meine Schwingen
Weiter, himmelweiter wehn.
Als zu dem, was ick erringen
Kann und was die Augen sehn?

Müsien ewig Schranken mahnen,
An 's gebrechlichdumpfe Haus,
Drin die Seel ' auf ihren Bahnen
Duldet allen ird 'schen Graus?

Sehnsucht, die wie Meereswogm,
Wann empor sie zieht der Mond,
Sich am Glanze festgesogen.
Der in andern Himmeln wohnt:

Sehnsucht, die um ferne Sonnen
Sick mit Liebesarmen schlingt
Und aus eignem Flammenbronnen
Dennoch heißre Gluten bringt .'

Ach, es strebt mein tiefstes Wesen
Von der Fessel, die mich hält.
Frei und leicht sich abzulösen.
Wie die Frucht vom Baume fällt.

Will ich Andres denn als enden
Dieses engbeschränkteSpiel,
Um in allen Elementen
Frei zu sein ohn' Maß und Ziel?

Ida Hahn-Hahn.

S cf)acf).
lRcdigirt von Jean DilsreSiic .)

Aufgabe Ar . 1V.

Don Herrn I . W. Martindale.

Weiß.
Weih zieht und setzt mit dem dritten Zuge Mott.

Auflösung der Schach-Aufgabe Nr . 9 in Nr . 34:

Weiß. Schwarz.

1) T . E 2 - B 2 . 1) 2 . F 7 — G 8 (A).
2) F 6 - F 7 setzt M - tt.

A)
1) . 1) Beliebig anders.
2) D ., T. oder S . fetzt Matt.

Lchachbriefwechfel.

Richtige Lösung der Ausgabe Nr . 8 erhalten von Hrn . E. W . in Wien,
lg sd in » rankt urt a. M . , H. Schr . in Hamburg . F . H. in Fulda.
D in Deutz , L. R. F . in Ulm . W . M . in Prag . C. Br . in
Uenzi L . . . t in Posen , F . N. in Düren , E. R . in Berlin , B . in

'tzrn ^L. N. F . in Ulm , H. Schr . in Hamburg . F . in Fulda . Tie
aabe Nr. 7 läht die von Jbnen angegeben- Nebenlösung zu.
Hrn H Sch . in Neuhaus . In Nr. 3 solgi aus I ) « . G 3 — E 4.

, 6 nimmt F 6, worauf 2) $ . H 7 - D 3 nicht geschehen kann , da auf
der Svrinaer ü-ht . - L. L. und R. M . ln Pforzheim . In Rr . 5

b 1) S D 6 nimmt C 6 durch S . C 7 nimmt B 5 widerleg, . — C. K. tn
denbura und P G. in Mülheim . In Nr. 6 folgt au, I) X.  H 4 -

IT 'i 1 I ii 5. - Sb. P . in Linz . In Nr. 6 erfolgt nach I ) 2D. H4
h ‘i  St . D 3 nimmt E 4 Matt durch 2, S . F 3 — E I . Fati >b >ü >>
F 3 — G 5 , weil z. B . 0 4 - L 3 geschieht. - Ltn Freren A. Gl . ,n
indsbeck T . G. in St . Petersburg und I . H. rn Köln . Au , 1)
[4 4 — F 5 verhindert D . A 1 nimmt F I das Matt . — C. Sch . IN
nden . Nr 5 richtig. - R . S . in Zürich . Nr . 8 richtig. Ueber Nr 6 fiehe
der — R B B in Prag . A. Gl . in Wandsbeck . Nr . 6 richtig. -
% Sii in Sovron Ä. G . in Gladow und M . W . in Bred . -In

7 kamt auf 1) st K 8 - F 7, St. D 6 - U 7. - 3 . ® . in Memel,
hatten in Bezug auf Nr . 7 Recht. - P . G. in St . Petersburg . Nr . «

Hfciue Horrespondcnz.

Hrn . Fr . Mora nt . Wie Sie in dieser Nummer ersehen , haben
wir Ihren Wunsch als Anfrage gebracht.

Hrn . Fr . Thiel . Der Gast ' schc Apparat , in Köln crschiencn , ist
ganz gut — in den verschiedensten Größen vorhanden.

Hrn . I . Schultz - Schwarzenberg in Wien . Leider können
wir da nichts machen.

Hrn . A . Pollay in Zürich . Kochen Sie Cigarrenreste ans und
gießen Sie den Absud in die Blumentopserdc — das soll die Würmer
vertreiben.

H . in K. Wie können wir hier in Württemberg wiffcn , welche
spezielle Modalitäten in Schlesien hinsichtlich der Peusionirung im Schul¬
wesen herrschen ? Auch wäre ein solcher Artikel nur von lokalem
Interesse.

Abonnent in Chemnitz . Ein solches Rczeptbnch gibt es nicht.
Bei B . F . Voigt in Weimar können Sie eine Anleitung zur Tabaks-
fabrikation kaufen.

St . N . Temmc iu W . Toussaim - Laugeuscheidt ' s brieflicher
Sprachunterricht : auch Rosenthal ' s Meisterschaftsiystem (Berlin ) sind
bewährte Hülssmittel.

Hrn . P . Götze . Durch Auslösung mit demselben Bindemittel,
durch welches der Lack flüssig gemacht worden . Das Werk , uns selbst
nicht bekannt , wird als gut empfohlen.

Abonnent in Auerbach . Bereits erschienene Nummern eines
Quartals werden neueintretenden Abonnenten der „Romanbibliolhel"
natürlich gratis nachgeliefert ; vollständige Quartale selbstverständlich nur
gegen Bezahlung von 2 Mark pro Quartal — 13 Nummern.

Richtige Lösungen von Räthseln , Charaden . Röffelfprüngen -c. sind
uns zugegangen von : Frln . Emma Berghaus , Köln ; Paulinc
Larre , Berlin ; Mathilde Engler , Luzern ; Otti lie Günther.
Kassel ; Frau Ge rmann - B aumgarten , Zürich : Anna Pnio-
wer , Breslau ; Ernestine Moralt , Charlotten bürg : Hrn . O.
Ziegler , Königsberg ; A . Loew , Lörrach ; A . Weigang,
Zwenlau ; I . Scheidtmann ; O . Pauly , Bamberg ; I . Meu¬
ters , Karlsruhe ; O . Rikaud , Amsterdam ; P . Wimmers.
Köln ; A . Oppenseld , Berlin ; E . Rickert , Hamburg ; M.
Marres , Potsdam ; I . Wingert , Stuttgart ; E . Pfister . Ror-
fchach ; E . Antony , Berlin.

Karl M . i n W . Die beiden Jahrgänge 1874 und . 1875 der „Jllustr
Welt " lönnen Sie noch zum ermäßigten Preis von zusammen
5 Mark bekommen , wenn Sie solche sofort bestellen.

Hin . Fr . Br . in München . Das Taschenbuch der Handels¬
korrespondenz in deutscher , französischer und englischer Sprache von Skelton,
Kaltdrunner und Tänervaud , Leipzig , Spamcr , dürfte für Ihre Zweck
recht empfehlenswerth fein ; gedrängt , klar und wohlseil.

Frau Anna v. H . in München . Wir glauben nicht , daß durch
das Todtjchießen eines Gegners die Ehre des andern Partners , wenn
diese wirklich Nicht so ganz rein sein sollte , nun völlig makellos dastände,
das Gefühl werden auch die Freunde des Siegers haben ; vcrlaffen Sie
sich darauf.

AerMche Korrespondenz.

Hrn . SS. $ 5. in L. Wegen Ihres Ohrenleidens muffen Sie sich
entschieden an einen Ohrenarzt wenden . Von der Wirkung der fraglichen
clettro - galvanischen Bänder ist nichls zu halten.

Hrn . G . M . in Memel . Daß Einblascn von Tabakrauch irgend
welchen Zahnschmerz lindern soll , ist uns nicht bekannt . Nur die Be¬
handlung der Zähne von Seiten eines Zahnarztes kann Ihnen Linde¬
rung schaffen.

Hrn . August H . in E . und N . Th . in M . Ohne persönliche
ärztliche Untersuchung läßt sich lein Rath crthcilcn.

Hrn . R . P . in R . und Hrn . H . K . in Hildesheim . Ano¬
nyme Anfragen unbekannter Personen finden leine Berücksichtigung.

Hrn . Edward B . Miller in New - Zorl . Qbne persönliche
Untersuchung von Seiten eines Arztes ist cs nicht möglich , in solche»
Dingen einen Rath zu erlheilcn.
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fern . ÜK. .. N. in Lemberg . Die Morphiumsucht ist allerdings

eine Erkrankung des Nervensystems, welche spezielle Behandlung erheischt.
Es gibt zwei Methoden der Abgewöhnung. Die eine ist die plötzliche
Unterbrechung, die andere die allmälige Einschränkung der Morphium¬
injektionen. Das allmälige Abgewöhnen kann unter der Kontrole eines
Aiztes im Hause geschehen; die plötzliche» Abgewöhnungskuren sind
jedoch nur in einer Heilanstalt zu ermöglichen. — Dr. S.

Anfragen . *)

20) Wo erhält man Glimmerschiescrmehl sThonschiefermehl)?
2Il Gibt es einen Lack, welcher in Wachs modellirten Figuren eine

gewisse Festigkeit und Dauerhaftigkeit verleiht, damit sie von der Wärme
und Kälte nicht so sehr leiden, welcher überhaupt nicht springt, die Farbe
des Gegenstandes nicht ändert und keinen zu starken Glanz besitzt?

Abonnent in Jauer.

Antworten.
Auf 13) : Einen Kitt zur Ausfüllung von Fugen und Spalten in

Parketsußbödcn stellt man aus folgende Weise her; Man knetet Thon
oder Gyps mit Eisenschwamm(fein zertheiltem metallischemEisen, durch
Reduktion der Eisenerze mit WasserstossgaS gewonnen) zusammen.
Unter dem orydirenden Einfluß der Lust verwandelt sich das Eisen in
Lryd, letzteres nimmt einen unverhältnißmäßig größeren Raum ein, als
früher das Metall, was die Erhärtung der Masse zur Folge hat und
sest in den Fugen stecken bleibt. Ein Zusatz von Ammoniak oder Essig
beschleunigt das Erhärten des Kittes sehr.
__ _ R. A. in Sprottau.

*1 Bcmitworiungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen. wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahmepassender Aujragen von Seiten unserer Abonnentenbereit find.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Änhalts -Urber sicht.
Text : Graf Rübezahl. Roman von Johannes van Dewall. Fortsetzung.

— Das Erdbeben auf Jschia. — Der Brand des „Printemps ". — Der
Blauhai . — Die Katastrophein St . Petersburg . II . — Die Völker auf Reisen.
— Albumblatt : Im Dom. von Pauline Schanz. — Räthselhaft verschwunden,
aus den Erinnerungen eines Detektiv von Jda Polenz. Fortsetzung. — Aus
Natur und Leben. — Schach. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Das Erdbeben auf der Insel Jschia : Casamicciola vor
der Katastrophe. — Der Brand der „Magasins du Printemps“ in Paris . —
Der neue Zar Alexander III . mit der Zarin verläßt das Winterpalais nach
dem Tode seines Vaters. — Blauhai . — Das Erdbeben auf der Insel Jschia:
Casamicciola nach der Katastrophe. — Die Erde dreht sich, Originalzeichnungen
von Hermann Schlitt.

EIN NEUES PRACHTWERK!
In den nächsten Tagen wird in Unterzeichnetem Verlage

lieferungsweise zu erscheinen beginnen:PALÄSTINA
in Bild und Wort.

Nebst der Sinaihalbinsel und dem Lande Gosen.
Nach dem Englischen herausgegehen

Georg Ebers und Hermann Guthe.
Mit vierzig Stahlstichen und gegen sechshundert Holz¬

schnitt -Illustrationen.

Unserem „Aegypten“ lassen wir ein „Palästina “ in
Bild und Wort folgen. Dieses grossartige Prachtwerk, wel- |

ches gleichzeitig in englischer, deutscher, französischer\
amerikanischerAusgabe erscheint, wird, von hervorragen.
Künstlern auf’s Reichste illustrirt , den Beschauern g
Eesern ein vollständiges Gemälde der Schauplätze der bil
sehen Bücher vorführen.

Die deutsche Ausgabe des von den grössten englist
Palästinaforschern Wilson, Tristram, Warreu, Conder, Jest.
Holland, Rogers verfassten Grundtextes besorgt Georg Ebe
in Gemeinschaft mit Hermann Gnthe , dem Leiter der1
schrift des aufblühenden Vereins für Palästinakunde.

Was Georg Ebers nacherzählt, was Hermann Gnthe,
welcher sich augenblicklich auf dem Wege nach Palästm»
befindet, mit seinen dort gemachten Erfahrungen bereichert,
was die genannten Gelehrten mit ihren vereinten Kennt¬
nissen und Gaben zur Ausführung bringen, das darf Anspruch
erheben, als ein literarischer Schatz ersten Ranges begrüssti
zu werden, und so dürfen wir unser Palästina getrost den
Laien und Gelehrten, den Grossen und Kleinen in unserem.
Vaterlande als ein belehrendes, Geist und Gemüth erfreuen¬
des, schönes und würdiges Werk empfehlen, welches in keinen)
Hause unserer christlichen und israelitischen Landsleute,
denen die Bibel werth ist, in keiner Bibliothek und Schule
fehlen sollte.

Das Prachtwerk „Palästina “ wird in circa sechsundfiinfzig-
Lieferungen ä M. 1. 50 erscheinen.

Vierzig Lieferungen werden je einen feinen Stahlstich und vier
reich illustrirte Foliobogen enthalten , die übrigen Lieferungen fünf
bis sechs reich illustrirte Foliobogen ohne Stahlstich.

Jede Buch - und Kunsthandlung kann in der nächsten Zeit
sehr reich ausgestattete Prospekte mit Bild - und Textproben oder
die erste Lieferung dieses Prachtwerkes zur Einsicht vorlegen uni
nimmt Bestellungen darauf entgegen.

Stuttgart , im April 1881.

Die Verlagshandlung: Eduard Hallberger.

Ankündigungen.
Tie 5mal gespaltene Nonpareillezeile60Pfg.

Damm finden Aufn.u. bestePfiege meiner
isollrt, aber herrl. gel. Villa am
Bodensee. E. K., postl. Konstanz.

für Auswanderer!
Gewehre (Lancaster-Hinterlader), wie solche

in Amerika gebräuchlich, offerirt zu 18 JL  die
Waffenfabrikvon

F . W . Lrtmani », Solingen.
Abbildung und Preisliste über alle Arten

Waffen rc. versende franko und gratis. 878

Anleitung zur Selbstwahl heraldischer
W<innan 8ibtŵut . v. Frost in Kolding
VI 11 (porto  20 Pf .), Dan. 83:1

Viele Nr. 32, pag 383 der „Illustr . Welt“.
Mk. Stoff zu feinstem englischem
Herrenanzuq. Muster franko?
OMmLMr.k« kti!ta.L

Da3 Versand-Geschäft

» & EDLICH,PLMITZLEIPZIG
Hoflieferanten Sr. Mai fe Klip von Satan

versendet nachstehende Waarengattungen direkt nur an Konsumenten, selbst vom kleinsten
Quantum an, in bester Qualität zu den billigsten Preisen nach allen Ländern Europas.

Es liegt im Interesse eines Jeden, welcher Bedarf in einem oder dem andern angehotenen Artikel
hat , sich den illustrirten Preis - Courant von dem Versand- Geschäft MEY & EDLICH,
Plagwitz - Leipzig , kommen zu lassen , welcher auf frankirtes Verlangen gratis und franko

an Jedermann gesand wird.

^  Vfr jOE-Mhj b

Versand-Geschäfts MEY&EDLICH, Plagwitz-Leipzig:
Mev’sStoffkrageu, Manschetten und Vorhcmdchen für

Herren, Damen nnd Rinder,
Stoffriisehen,
Rüschen in Batist, Tüll, Mull, Gaze etc. für Damen.

Schwarzseidene Kravatten für Herren nnd Knaben,
Weissc Batist- und Atlass-Kravatten für Herren,
Bunte Satin-Kravatten,
Schwarzseidene Bindeshlipse.

Manschettenknöpfe mit Eindrehfuss nnd Feder,
Kragen- und Vorhemdrhenknüpfe.

Bein leinene Taschentücher für Damen, Herren und
Kinder,

Leinene Oberhemden-Einsätze,
Herren- nnd Knaben-Oberhemden,
Nachthemden für Herren.
Shirtings, Chiffons und Hemdentuch.
Baumwollene Strumpfwaaren für Frauen, Herren

nnd Kinder.
Parfüms; Toilette-Seifen.

Leinene Handtücher, leinene Wischtücher, Hansleinen
und lTirna geklärt Creas-Leinen im Stück und
per Meter.

Japanischer und Chinesischer Tliee,
Chocoladen; Mey’s Caeao pulverisirt,
Kaffee-Ersatz,
Biscuits nnd Waffeln.

-~°00<5>~$<S >$o<Jooo.

Alle Aufträge von 20 Mark an werden portofrei geliefert
und zwar innerhalb Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Schweiz,Belgien, Holland und Dänemark.

Briefmarken aller europäischen Länder werden in Zahlung genommen.

Illustrirte Preis-Courante werden auf Verlangen an Jedermann gratis nnd franko Versand.
Das Versand-Geschäft MEY & EDLICH, Plagwitz-Leipzig, garantirt und verschickt nur
beste Waare zu den billigsten Preisen . Nicht gefallende Waaren werden bereitwilligst

zurückgenommenund nmgetauscht.

Briefe, Anfragen und Aufträge sind zu richten an das

Versand-Geschäft MEY & EDLICH, Plagwitz -Leipzig
und 9 Neumarkt LEIPZIG. 913

~ Im Verlage von Aug. Keitig , Äirsch-
~ berg i/Schl., erschienu. ist von dort, wie durch
.A alle Buchhandl. zu bez. :
£ A. Heilig, Das Rechnen unter besond. Berücks.
s d. gewerbl. Verhältnisse und Zugrunde!.
A bew. Vorth, des Schnellrechnens mit Hin-
2 zuzieh. d. algebr. Rechn., in ca. 5 Lsg. zu
.<i je 96 Seit , ä 60 Ps.
_ - Unterricht zur Selbsterlern, d. eins. u.
o dopp. (ital.) Buchführung in 16 Lekt. ä
* 60 Ps., kvl. in Mappe 10 Mk. -
« Beide Werke sind von Autoritäten als
^ vortrefflich anerkannt worden! 912

immittirter Gummi . bester
qVviX  und billigster Klebstoff, ge-

bräuchlich für jedes Geschäft, 9>/z Pfund Post¬
paket JL.  5,75. gegen Nachnahme. 862

C. F. Mäscher Jr . , Bremen.

Selben Java
vor;ii>Uichste» Erichmocks-Kaffce

Pr. Psö. SO Netto ä Mk. 52. - .
Pr. Ps«. 9>/r do. ä . IO. 85.

iukl. .fioll, Porto resp Fracht». Emballage,
also frei in'S HauS resp. nächste Bapn-
stalion.

Kaffee-Import von
A. K. Urichr& Co.,

Hamburg.
DaS langjäbrige Renommee des HauseS

bürgt sür reellste Bedieuuug. 709

Herrn. Härtels, Bremen,
Kaffee - und Thee-

Versandt-Geschiift,
offerirt:

Java -Kaffee . . . ä 120- lso A per Md.
Partorico -Kaffee . „ ILO—ISO . . ,
Guatemala -Kaffee . „ 110—120 „ „ ,
Savauilla -Kaffee . , 100- 115 . . , :
Pcrcv Thee . . ä jl 4. bis 4.50. „ ,
Svuchong-Thee „ . 2.75. » „ 3.25. » ,
Reis. ä 22, 27 u. 35 & ,

Die Preise verstehen sich inkl. Zoll . Port«
und Verpackung, rein netto por coinptuat. s

Preißcourante gratis  und sranko. 800

Wie beschafft man Patente?
Das Reichspatentgesetz mit Anhang versen¬

det gegen 25 Pf. Marken
H. Aittmar , Ingenieur u. Patentanwalt,

Berlin , Gneisenaustr. 1. 775

YCOTHA/fATOM
_ oSchwammtod .'»»-^®.

^§Iiock undJ^äulnifsJ
c)rospcctegratis u.franco.

sÜLa'naCg.BerimW.lem»iq^

Giftfreier Haarrestorer,
welcher ergrauten und rothen Haaren ihre ur»
sprüngliche blonde, braune und schwarze fl-fljKj
nach und nach wiedergibt, ohne große Vorbe¬
reitung des lästigen Färbens der Haare , ist ft
haben bei W . Aernhardt,
734_Braunschweia . Sutfiltern 4.

N - ueste
Gvfinöungerr

sehr wichtig für Männer jeden Alters. , J
Prospekte verschickt gratis , verschlossen, jede?

unsranlirt
G-veralagent Bujatti in Nürnierg.

vom Staate tanz. lur
gründlichen Heilung'

- ' ük Hau«-.

Besorgung u.yerwerthung
j' J .BRÄNDT Civil-Jngenieur

J .Koniggrätzer Str.131 BERLIN.W;

Klinik . „^hartnäckigster c ,
Unterleibs-, Frauenkr., Schwäche, Nervenzerrutl-̂
Reißen. Dirigent : vr . RossiifsIll , Berit «,
Friedrichstr. 189. Auchbriefl. ProspeLtegratis-

Kür Stotternde.
Mit Freude bezeuge ich Herrn Jnstit.-Dorti-

Mosetter in Karlsruhe i. B. , daß er dura f
rationelles Heilverfahren m. Söhnchen8*^ !*
verganq. Sommer nach wenigen Wochen vom
Stottern völlig geheilt hat.

I . Weiffcr , . _
Großh. O.A.Richter i. Schopfheimt. “ •

welche andere Anstalten ohne Erfolg besuchten, finden Heilung in i
MifVbbCiuuc ^ Sprachheilanstalt von Kudolf Denhardt in Burgsteinftirt slveno

Adresse). Prospekt mit amtl. Attesten gratis . Heilverfahrenmehrp
l staatlich ausgezeichnet, nicht Taktmethode. .

(Siehe Aufsatz in Nr. 13 und 35 [pag. 58U] der Gartenlaube , Jahrg . 1878, und
Jahrg. 1879.) Honorar nach der Heilung.

Jeden Aandwurm entfernt mit Kop
der Unterzeichnete—
einer seit Jahren
Tausenden von
sonen erprobten
fachen Methode
Vor- oder Hunt
in 2 bis 3
schmerz- und gefa»r
durch ein eimacheŝ -
leicht, zu «ehM
Mittel , welches
versuchsweise ga«,
schädlich ist.
wird zuge,ichert u«
schieht die DerE

des Mittels auf briefliche Bestellungmit genauer Gebrauchsanweisungunter Nachnahme.
Kennzeichen sind: der Abgang weiffcr nudel - oder kürbiffkernartiger Tbeilc , weis
zusammen- und auseinanderziehen. Andere muthmaßlicheKennzeichen sind: Wechsel der
wrbe, matter Blick, blaue Ringe um die Augen, Abmagerung, Verschleimung, stets belegt
Vcrdauungsschwäche, Appetitlosigkeit abwechselnd mit Heißhunger. Uebelkeit, sogar LhuM'
bei nüchternemMagen oder nach gewiffen Speisen, Aussteigen eines Knäuels bis zum ?
stärkeres Zusammenziehendes Speichels im Munde . Magensäure, Sodbrennen. häustE
stoßen. Schwindel, öfterer Kopfschmerz, unregelmäßiger Stuhlgang . Jucken im After. Kolt»
wellenförmigeBewegungen, dann stechende, saugende Schmerzen in den Gedärmen, Hkrzr
hauptsächlich bei Treppensteigen, Menstruationsstörungen. . ~

on Theodor Horn in Nürnberg, Wunderburgstraße d.
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